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Im fiampf gegen die Übermacht 


Das war am 9. September in Polen. 

Immer mehr richtete ſich der ſtürmiſche Vormarſch unſerer Trup— 
pen gegen die Hauptſtaoͤt des Feindes, gegen Warſchau. Anſere 
Flieger hatten den vorrückenden Truppen den Weg gebahnt. Vor 
ſtießen die Panzerwagen ins weite polniſche Land, und ihnen folg⸗ 
ten die langen grauen Kolonnen, die wackere Infanterie, die Kilo⸗ 
meter auf Kilometer fraß und das Letzte hergab. Diviſion ſchloß ſich 
an Diviſion, Regiment an Regiment. 

Infanterie, Artillerie, vorwärts, nur vorwärts heißt die Parole. 
Es iſt die 8. Armee des Generaloberſten Blaskowitz, die tief ge⸗ 
ſtaffelt gegen Warſchau vorrückt. Sie deckt gleichzeitig die linke 
Flanke der 10. Armee, die von General von Reichenau geführt wird. 

Immer beoͤrohlicher wird die Lage für die auf faſt allen Punk⸗ 
ten weichenden Polen. Sie werden in gewaltig ausholendem 
Schwunge der Flanken umzingelt, zuſammengepreßt. Sie fühlen, 
daß es zum Letzten geht, ihre Führung iſt völlig kopflos. Alles 
ſcheint bei ihnen ein wirres Durcheinander. So ſehen ſie ihr 
Schickſal ſich unabweisbar vollziehen. Sie bäumen ſich auf, leiſten 
gelegentlich Widerſtand. Aber ſie ſind ohnmächtig. Die deutſchen 
Klammern ſind eiſern. Sie holen immer weiter aus, ſie laſſen 
nicht Mann noch Roß noch Wagen entſchlüpfen. 

Die Diviſion des Generalleutnants von Brieſen iſt hart am Feind, 
treibt ihn vor ſich her. Dernichtet, was ſich ihrem Zug entgegenftellt. 

Da iſt polniſche Infanterie, ein Bataillon, das ſich an einem 
Waldrande feſtſetzte und nun verzweifelt das Feuer eröffnet. Links 
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daneben hat eine Batterie abgeprotzt und ſchießt auf die anmar⸗ 
ſchierenden Kolonnen. Die Schüſſe liegen wieder einmal zu hoch, 
der feurige Segen geht zumeiſt über die Marſchierenden hinweg, 
gräbt ſich jenſeits der Straße mit dumpfem Aufſchlag in den Acker, 
explodiert, wirft in ohnmächtigem Zorn die Eroͤklumpen hoch in 
die Luft. 

Die deutſchen Maſchinengewehre bleiben die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie bellen an gegen die Polen am Waldesſaum, und 
ihre Feuergarben liegen nicht zu hoch! Ein paar Gruppen ent⸗ 
wickeln ſich, ſetzen in langen Sprüngen über das Feld gegen die 
Infanterie am Walde. 

Springen, werfen ſich nieder, zucken ſich feſt in jede Exdͤfalte. 
And kaum daß ſie liegen, hämmern auch ſchon ihre Maſchinen⸗ 
gewehre in wütenden Feuerſtößen. Drüben werfen Polen die Hände 
in die Luft, ſtürzen zu Boden. And ſchon beim nächſten Sprung 
unſerer Infanteriſten geben ſie ihre Stellung auf. Weichen in oͤen 
ſchützenden Wald zurück. Grau liegen die Gefallenen vor den 
Büſchen am Walde. 

Auch die Artillerie ſchweigt. Anſere Kanoniere ſetzen einige 
wohlgezielte Schüſſe in ihre Reihen. Die Polen laſſen alles ſtehen 
und liegen, Geſchütze, Protzen, Munition. Strängen die Pferde 
aus, werfen ſich auf die Tiere. Bearbeiten ihre Flanken mit den 
Stiefelabſätzen und haben die Zügel in beiden Händen weit nach 
vorwärts geöffnet. Dann drängen ſie mit den Schenkeln nach, 
fluchen. Galopp, ab, hinein in den Wald. Sie reiten wie um ihr 
Leben. 

Jetzt ſtehen Deutſche bei den Geſchützen. Nicht ſchlecht, das 
Material. Eine gute Feuerleitung, dann hätten ſie allerlei Schaden 
anrichten können. Von irgendwo wiehert ein Pferd. Es ſteckt ſei⸗ 
nen Kopf durch die Büſche, wittert mit ſchnaubenden Nüſtern zu 
den Deutſchen herüber. Seinen Reiter warf es weiter drinnen im 
Walde an einem Baume ab. Es war ein empfindliches Tier, ein 
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Offiziersreitpferd, das diefe hämmernden Hacken des rohen wol- 
huniſchen Kanoniers in feinen Flanken nicht lange gelitten hat. 
Vorwärts, weiter. Ade, auch du Pferd. Vorbei ift die Epiſode. 
Die Divifion von Briefen marſchiert und marſchiert. Es ift ein 
großer Raum, den fie zu decken hat, viele Kilometer. 

Melder kommen von der Spitze. Atemlos. e in einen 
dichten Nebel von Staub. 

Es gibt da vorn ernſthaften Miderftand! 

Im Stabe des Generals fahren ſuchende Finger über die Karten. 
„Bielawy - Piatek - Lejzyca, in diefem Dreh muß es fein. Bei 
Leſzuca iſt ein Infanterieregiment der Diviſion auf heftigen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen. Es iſt mit dem Feind im Gefecht.“ 

Der General ſtutzt. Leſzuca - da fließt die Bzural Hat fie der 
Feind von neuem überſchritten? Von überall her war doch ſein 
Rückzug gemeldet? 

Langſam klärt ſich die Lage. Neue Melder treffen ein, die Be⸗ 
richte beginnen ſich zu überſtürzen. Dann aber ſchält ſich die Lage 
ſo heraus: Die Diviſion iſt in eine böſe Klemme geraten. Wider 
alles Erwarten und ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit hat ſich 
der Feind zu einem größeren, hartnäckigen Widerſtand durch⸗ 
gerungen. Vier polniſche Diviſionen und mehrere Kavallerie⸗ 
brigaden verſuchen allen Ernſtes einen Durchbruch. Sie wiſſen 
drüben, daß es nun um das Letzte geht. In kürzeſter Zeit iſt ſonſt 
den Deutſchen die Abriegelung und Amklammerung gelungen, die 
Waffenſtreckung bleibt das traurige ende. 

Vier polniſche Diviſionen und mehrere den gegen 
die eine, weit auseinandergezogene deutſche Diviſion von Brieſen! 

Das ſieht zunächſt verteufelt aus. Man hat ſchon Grund zum 
Fluchen. Soeben kommen neue Meldungen. Starke polniſche 
Kräfte, Kavallerieverbände, einige Batterien, Kampfwagen haben 
die dünnen Reihen der Deutſchen bereits oͤurchſtoßen. Vorn, beim 
Städtchen Leſzyca ſteht das deutſche Infanterieregiment in ſchwer⸗ 
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ftem Kampf gegen eine vielfache Abermacht. And zwiſchen diefem 
Regiment und den übrigen Truppenverbänden der Diviſion klafft 
eine Lücke von zehn Kilometer Breite! Auf dieſe Lücke aber zielt 
im Großen der Durchbruchsverſuch der Polen! 

Der General von Brieſen nickt den Offizieren ſeines Stabes zu. 
Sie wiſſen nun alle, um was es geht. Sie müſſen ftandhalten, Jo 
ſchwach ihre Kräfte auch ſein mögen. Dieſer Durchbruchsverſuch 
muß unter allen Amſtänden abgewieſen werden. „Muß“, das iſt 
dieſes ſoldatiſche „Muß“, gegen das es einfach kein „Wenn“ und 
kein „Aber“ geben kann. Das iſt dieſes eiſerne „Muß“, das des 
Großen Friedrich Soldaten ſich gegen eine Welt von Feinden ſieg⸗ 
reich behaupten ließ, es iſt diefes „Muß“, das im Großen Kriege 
unſere Feloͤgrauen befähigte, noch im letzten Kriegsjahr nach tage⸗ 
langem Trommelfeuer ſich in dünnen Reihen aus den Gräben zu 
erheben, wenn dann der übermächtige feindliche Angriff einſetzte, 
und diefen Angriff wieder und wieder abzuſchlagen. Don Gene⸗ 
ration zu Generation unſerer Soldaten vererbte ſich dieſes ge— 
waltige, heldiſche „Muß“, und unſere Kämpfer von 1939 in Polen 
ſind vom gleichen Geiſte beſeelt. Sie binden die Kinnriemen des 
Stahlhelmes feſter. Packen Gewehr und MG. ... Sie müſſen, 
und werden! | 

Es geht zur Nacht. Schatten fallen ein, grau verſchwimmt der 
Feind vor Kimme und Korn. Immer mehr vereint ſich der gegneriſche 
Angriff auf die breite Lücke zwiſchen der Diviſion. Anſere ſchwa⸗ 
chen Einheiten müſſen ſich verzehnfachen, um überall ſtand zuhalten. 

Ganz vorn, bei dem Regiment vor dem Städtchen Leſzuca ſieht 
es indeſſen nicht weniger bedrohlih aus. Der Feind iſt tatſächlich 
über die Bzura vorgegangen. Aber kommen hier auch zehn Polen 
auf einen Deutſchen, das Regiment hält, es wirft den Feind ſogar 
wieder über den Fluß zurück. 

„Munition ſparen, jeder Schuß muß ſitzen“, läuft es durch die 
Reihen dieſer tapferen Kämpfer. Es beſteht keine Derbindung mehr 
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nach hinten, mit der Divifion, es kann kein Nachſchub, keine Der- 
ſtärkung und keine Munition herankommen. Da gilt es Patronen 
ſparen, jeder Schuß darf nur ein Treffer ſein. 

Im Städtchen ſelbſt kommt es auf dem Markt, in den ſchmalen 
Straßen zu ſchweren Kämpfen. Aus den Türniſchen, aus Mauer⸗ 
winkeln, aus den Fenſtern, von den Dächern ſchießen die Polen auf 
die eindringenden Deutſchen. Es ſind nicht nur Soldaten, dieſe 
Schützen. Man hat ſelbſt Jungen von fünfzehn Jahren Waffen 
in die Hand geoͤrückt. And fo ſchwingen allerlei dunfle Geftalten 
Gewehre und Piſtolen. Es iſt ein wahres Glück, daß es um die 
Schießkünſte dieſer Burſchen nicht allzugut beſtellt iſt. Haus wird 
nach Haus genommen. Dumpf poltern Gewehrkolben gegen ver⸗ 
ſchloſſene Türen. Die Polen werfen die Hände hoch, wenn ein 
deutſcher Stoßtrupp eindringt. Vor den deutſchen Bajonetten ſtol⸗ 
pern kleine Trupps von Gefangenen durch die Straßen. Soldaten, 
Ziviliſten, bunt durcheinander. Aber es find der Wächter zu wenige. 
Immer wieder verſteht es einer dieſer Geſellen, ſich in einem un⸗ 
bewachten Augenblick davonzumachen. Sie raffen irgendwo von 
neuem eine Waffe auf, ſtoßen wieder zu den Ihren, knallen von 
neuem. And die Deutſchen brauchen jedes Gewehr. Da gilt es hart 
fein, Franktireurgeſindel verdient keine Gnade. 

In und um Leſzyca ſtehen jetzt wohl rund eine und eine halbe 
polniſche Diviſion, die Heckenſchützen gar nicht zu rechnen. And 
ihnen allen trotzt noch immer dieſes eine deutſche Infanterie⸗ 
regiment! Wahrlich, ein jeder dieſer deutſchen Soldaten iſt ein 
ganzer Kerl, ein prächtiger Soldat, würdig der großen kriegeriſchen 
Taten feiner Vorfahren! 

Als es zum Abend geht, muß ſich der Regimentskommandeur 
blutenden Herzens dazu entſchließen, ſeine Soldaten zurückzuneh⸗ 
men. Die Munition iſt in ſo beängſtigender Weiſe zuſammen⸗ 
geſchmolzen, daß es nunmehr nur noch eine letzte, eiſerne Reſerve 
zu behalten gilt. Das Regiment zieht ſich auf ſieben Kilometer 
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ſüoͤlich der Stadt zurück. Die Verwundeten werden verbunden, die 
reſtliche Munition wird gleichmäßig aufgeteilt. Und - auf⸗ 
geſchoben iſt nicht aufgehoben! Bei Gott nicht! And morgen iſt 
auch noch ein Tag! N 

Bei der Diviſion ſelbſt dauern die polniſchen Angriffe auch die 
ganze Nacht über an. Hier gilt es die zehn Kilometer breite Lücke 
zu halten, koſte es, was es wolle. 

Aberläufer tauchen aus dem Dunkel der Nacht auf. Sie werden 
zum Stabe gebracht. Ihre Berichte überſtürzen ſich. Sie laſſen 
ſich willig ausfragen, geben ihr karges Wiſſen preis. Für ſie ſoll 
nach ihrem Willen diefer vermaledeite Krieg nun zu Ende fein. 
Gleich, ſofort. Nur dieſes Verhör noch. Sie radebrechen ihre Aus⸗ 
ſagen, und ihre Augen ſtieren dabei nach hinten in das Dunkel, 
dorthin, wohin fie ſtreben, in die Ruhe, weit hinter der Feuerlinie. 
Wo es endlich nicht mehr hämmert und dröhnt, wo die M&.-Garben 
nicht mehr wie die Bienen um die Ohren ſummen oder in ſchwerem 
Aufſchlag Artilleriegeſchoſſe Erde und Menſchen zerfetzen. 

Dieſe Aberläufer, dieſe Zerrbilder von Soldaten, berichten. Die 
Polen ſtehen bereits in der Flanke der Diviſion, ſie wollen ſogar 
willen, daß ſich einzelne Verbände ſchon im Kücken der Deutſchen 
befinden. Sie denken nicht daran, daß ihnen damit auch der ſichere 
Weg in die Gefangenſchaft verbaut wäre. So weit denken dieſe 
ſämmerlichen Geſellen nicht, fie radebrehen nur ohne Anterlaß. 

All das klingt bedrohlich. And es ſcheinen leider keine Phan⸗ 
taſtereien zu ſein, es iſt kein bloßes Wichtigmachen. Die Tatſachen 
ſcheinen dieſen Burſchen ſogar Recht zu geben. Lebhaftes Feuer 
dringt von Weſten herüber. Wird dieſer Keil von den Polen dank 
ihrer Übermacht weiter vorgeſchoben, dann iſt die Divifion zer⸗ 
ſplittert, iſt der feinoͤliche Durchbruch gelungen. 

Der General von Briefen ſtammt aus einer alten Soldaten- 
familie. Sein Vater fiel im Weltkrieg als General im November 
1914 hier in Polen bei Brzeziny, wo damals dem „Vater Litz⸗ 
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mann” fein berühmter Durchbruch gelang. Das liegt nun bald auf 
den Tag um fünfundzwanzig Jahre zurück, diefer gelungene Durch⸗ 
bruch der Deutſchen. 

Der General von Brieſen hat ein eckiges, hartes Geſicht in dieſer 
Lacht. Scharf laufen zwei tiefe Falten von der Naſe abwärts zu den 
Winkeln des Mundes. Er iſt eiſern, dieſer deutſche General, eiſern, 
wie ſeine Leute, wie die ganze Diviſion. 

And weil der Angriff nach einer alten Soldͤatenweisheit noch 
immer die beſte Abwehr iſt, entſchließt ſich General von Brieſen für 
die Frühe des nächſten Tages zum Gegenangriff. Er wird ſich diefen 
über drei Diviſionen Polen mit ſeinen paar Bataillonen entgegen⸗ 
ſtellen, er wird ſie ſogar angreifen, er wird ſie werfen! 

Für fünf Ahr morgens iſt der deutſche Gegenangriff angeſetzt. 
Eben noch hat ein Aberläufer gemeldet, daß die Polen mit ihren 
geſamten drei Divifionen für den Vormittag einen vernichtenden 
Generalangriff planen. 

„Da werden wir eben wieder einmal etwas früher aufſtehen und 
ihnen um ein paar gute Naſelängen zu vorkommen“, ſagt ein Haupt⸗ 
mann zu feinem Leutnant. Der lacht, vertreibt alles Geoͤrücktſein, 
das ihn überkommen will, wenn er an die Lücken denkt, die der ver⸗ 
gangene Tag ſeinem Zug riß. 

Mit fünf Bataillonen geht morgens um fünf Ahr der Angriff 
gegen den Feind in weſtlicher Kichtung vor ſich. Die Polen ſind zu⸗ 
nächſt wie erſtarrt, als ſie dieſe kleinen Häuflein Deutſcher gegen ihre 
gewaltige Abermacht antreten ſehen. Sie ſelbſt wären in der gleichen 
Lage ſchon weit über alle Berge geweſen. Dann aber ermannen ſie 
ſich, raffen ſich auf. Drängen von Norden und Koroͤweſten auf die 
Deutſchen. Aber der General von Brieſen iſt auf der Hut. Er befiehlt 
eine Frontſchwenkung, noch iſt alles zu gewinnen, wenn auch der 
Feind tatſächlich ſeine tapferen Bataillone teilweiſe umgangen 
hatte. 

Er ſteht mitten im Kugelregen, dieſer deutſche General und 
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Divifionsfommandeur. Hoch aufgereckt gibt er ſeine Befehle, er 
achtet nicht der einſchlagenoen Geſchoſſe. „Wir müſſen den Feind 
halten, fo oder Jo”, hämmert es in ſeinem Hirn. And wieder: „Wir 
müſſen 

Da ſchlägt dicht neben ihm eine Granate ein. Erde ſpritzt auf, 
zackige Eiſenbrocken fahren ſchneidend durch die Lüfte. Ein Spreng⸗ 
ſtück trifft den General am rechten Unterarm. 

Er iſt eher verwundert als beſtürzt über diefe Derwundung. Er 
hat jetzt gar keine Zeit für ſolche perſönlichen, nebenſächlichen Dinge. 
Was gilt ſein Blut, jetzt da es um Leben und Sterben der Tapferen 
feiner Diviſion geht! Man legt dem Widerſtrebenden einen flüch⸗ 
tigen Notverband an. Er weicht nicht vom Kampfplatz. Prächtig, 
wie ſeine Bataillone vorgehen! Das, was er ſein Leben lang als 
Offizier und Sold atenausbilder gelehrt und vorgelebt hatte, das 
ſieht er hier in ſchwerer Stunde in höchſter Bewährung. Das ſind 
ſeine Soldaten, die dort vorgehen, die den Feind halten. Er hat ſein 
Leben nicht umſonſt gelebt. 

Tatſächlich, das beinahe Anfaßbare geſchieht. Die Deutſchen kom⸗ 
men vorwärts, ſie weiſen ſogar die nun einſetzenden heftigen Vor⸗ 
ſtöße der ſich in ihrer Aberzahl ſtark fühlenden Polen zurück. 

Die Division von Briefen hält ſtand. Der Durchbruchsverſuch der 
Polen wird abgewieſen. Die Diviſion ſchließt die Lücke und hält durch, 
bis Verſtärkung kommt. | 

Erſt als die Schlacht ſteht, als es ſich klar herausſtellt, daß feine 
Truppen nun nicht mehr zum Weichen zu bringen und die Abſichten 
des Feindes vereitelt ſind, verläßt der General von Brieſen das 
Schlachtfeld und begibt ſich zu einem Lazarett, um ſich dort die Wunde 
behandeln und den Arm fachgerecht verbinden zu laſſen. | 

Den Arm in der Binde, Stolz in den hellen Soldatenaugen, kann 
er dann ſpäter ſeinem Oberbefehlshaber und Führer von den Helden- 
taten feiner Truppen berichten, kann melden, daß feine Diviſion im 
ſchwerſten Kampfe gegen eine vielfache Abermacht ſtanoͤgehalten hat, 
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daß kein Glied in der gewaltigen Kette riß, die die Polen enger und 
enger umſchnürte und ſie zur endlichen Waffenſtreckung zwang. 

Der Führer hat dann diefes heloͤenmütige Standhalten der Divi- 
fion von Briefen und das beiſpielhafte Verhalten ihres KRommandeurs 
in feiner großen Reichstagsrede vom 6. Oktober 1939 gewürdigt. 
Als äußeres Zeichen der Anerkennung wurde dem Generalleutnant 
von Briefen das Ritterkreuz verliehen. Er und die Taten feiner 
wackeren Soldaten aber gingen ein in die Anſterblichkeit der Ge⸗ 
ſchichte des oͤeutſchen Heeres. 


Das huſarenſtück von Lomja 


Wenn man von einem Huſarenſtück lieſt, dann glaubt man, daß 
ein junger verwegener Reitersmann da eine überraſchende, rühm⸗ 
liche Tat begangen hat. In dieſem Falle aber iſt der Held dieſes 
Stückes kein junger Huſar, fondern ein Infanteriſt, und ein alter 
noch dazu, ein Landwehroffizier. Bei ſolchen Taten aber kommt es 
vornehmlich auf den Geiſt an, der ſie ausführen läßt, und echten, 
verwegenen Huſarengeiſt bewies auch der Leutnant der Landwehr 
Franz Klingenfeld, als er bei Beginn des polniſchen Feldzuges mit 
ſchneller und kaltblütiger Entſchloſſenheit die Befeſtigungen von 
Lomza von rückwärts angriff und durch) fein Draufgängertum zu 
Fall brachte. Der Leutnant der Landwehr Franz Klingenfeld iſt eine 
echte Kämpfernatur. Schon den Weltkrieg machte er von 1914-1918 
als Gefreiter mit. Als rechter Oſtpreuße blieb er der Heimat durch 
ſein Wirken als Ortsgruppenleiter der NSDAP. in Lyck und als 
Kreisamtsleiter des Bundes Deutſcher Oſten eng verbunden. Als 
das Memelland nach langer Trennung heimkehrte zum Reich, war es 
Franz Klingenfeld, der im Memelgebiet die Ortsgruppen aufbaute. 
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So hat fein Leben ftets im Zeichen des Dienftes an feinem Volk 
geſtanden. Als der Krieg ausbrach, war er 43 Jahre alt, und es 
war für ihn eine Selbſtverſtändlichkeit, daß auch er ins Feld rückte, 
denn mit dieſem Nachbarn Polen hatte er durch lange Jahre feine 
eigenen, höchſt unerfreulichen Erfahrungen gemacht. Es ging um 
das Schickſal des deutſchen Oſtens. | 

Als Leutnant der Landwehr rückt Klingenfeld zur Landwehr⸗ 
brigade Lötzen ein, deren Anteil an den erſten Kämpfen im deutſch⸗ 
polniſchen Feloͤzug rühmlichſt bekannt wurde. 

Die Feſtung Lomza war es, die im dortigen Abſchnitt dem Dor- 
rücken der Deutſchen Halt gebieten wollte. Riefige Befeſtigungen 
und Bunkeranlagen machten dieſe Feſtung zu einem ſchweren 
Brocken, den die Deutſchen nicht fo ohne weiteres übernehmen 
konnten. Die deutſche Führung überlegte deshalb, wie man ſich wohl 
am ſchnellſten und unblutigſten in den Beſitz dieſes Hinderniſſes 
ſetzen könnte, das tatsächlich geeignet erſchien, den ſtürmiſchen Vor⸗ 
marſch unſerer Truppen im dortigen Abſchnitt aufzuhalten. Ein 
kühner Hanodͤſtreich ſollte hier raſche und gründliche Entſcheidung 
bringen. Unter dieſen Landwehroffizieren und ihren Kompanien 
aber erſchien der alte Weltkriegskämpfer Franz Klingenfeld beſon⸗ 
ders geeignet, die Aberrumpelung vorzunehmen. 

Die Aufgabe wurde alſo geſtellt, die notwendigen Einzelheiten 
beſprochen. Der Leutnant Klingenfeld iſt guter Dinge, denn ſo ein 
Auftrag, das war ſo recht etwas für ſein kampffrohes Herz. 

Der Hanoͤſtreich ſollte in der Dämmerung vor ſich gehen, hatte 
man feſtgelegt. Die 14. Kompanie des Leutnants Klingenfeld hatte 
durch Spähtrupps feſtgeſtellt, daß das Fort III im Flordweften der 
Befeſtigungen von Lomza am ſchwächſten beſtückt war. Hier ſollte 
die Aberrumpelung ſteigen. 

Ein langes Dorf zog ſich bis dicht an die Außenwälle dieſes Forts 
heran. In ſorgfältiger Deckung ſchiebt Klingenfeld feine Landwehr- 
männer in dieſes Dorf, als gerade die Dämmerung langſam fällt. 
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Die Häufer ſollen gute Deckung geben, aber plötzlich bricht es von 
allen Seiten los. Polniſche Soldaten, Inſurgenten, Heckenſchützen 
knallen mit leichten Maſchinengewehren und Gewehren aus den 
Gärten der Häuſer. Selbſt von den Bäumen pfeift es herab. 

Leutnant Klingenfeld hat nicht viel Zeit, ſich mit dieſem Geſindel 
abzugeben. Es gibt nur einen kurzen Schußwechſel. Ein paar 
Schützen purzeln ſchwer aus dem Geäft der Bäume. Das große 
Aufräumen müſſen dieſe Landwehrleute ihren nachkommenden 
Kameraden überlaſſen. Sie müſſen weiter, ihrer harrt ja eine ganz 
beſondere Aufgabe. 

Ohne ſich alſo beirren oder aufhalten zu laſſen, bricht der Leut⸗ 
nant mit ſeiner Kompanie durch das Dorf. In raſchem Vorwärts⸗ 
drängen wird der Ortsausgang erreicht, ganz dicht haben ſie ſich 
ſchon an das Fort III herangeſchoben, da ſetzt es an dieſem Orts⸗ 
ausgang mit einem Male heftiges Maſchinengewehrfeuer von 
drüben. 

Es iſt jetzt gegen ein halb ſieben Ahr. Sie müſſen ſich ranhalten, 
wenn alles auftragsgemäß durchgeführt werden ſoll. 

„Leutnant Schmioͤt auf Stoßtrupp.“ 

Klingenfeld denkt zurück an ſeine Zeit im Großen Kriege, wie er 
im Weſten ſelbſt oft genug bei einem ſolchen Stoßtruppunternehmen 
mit dabei geweſen iſt. Am liebſten würde er auch diesmal wieder 
den Stoßtrupp ſelbſt führen. Aber das geht nicht. Er hat die Kom⸗ 
panie zu führen, er iſt für das Gelingen des ganzen Anternehmens 
verantwortlich. Alſo muß er ſich beſcheiden. 

Er ſieht den Davonſchleichenden nach. Stoßtrupp - das iſt die 
höchſte Bewährung des Infanteriften. Das erfordert ganze Kerle, 
dabei geht es um das Letzte. 

Noch immer rattern von drüben die Maſchinengewehre. Ein 
Mann neben dem Leutnant greift plötzlich in die Luft. Schwer 
poltert ſein Gewehr zu Boden. Es hat ihn erwiſcht. Auch andere 
Derlufte treten ein. Schweren Herzens zieht Leutnant Klingenfeld 


13 


die Kompanie zurück. Er muß für kurze Zeit aus diefem Feuer⸗ 
bereich, es iſt ſinnlos, hier die Leute zu opfern, bevor noch bie Mel⸗ 
dungen des Stoßtrupps eintreffen. 

Durch das Dunkel ſchleicht eine Geſtalt näher. Melder vom Späh⸗ 
trupp. Enoͤlich. Klingenfeld atmet erleichtert auf. 

Was er dann aber zu hören bekommt, das treibt ihm das Blut 
ſchneller oͤurch die Adern. Jetzt kommt die große Stunde. Der Leut⸗ 
nant Schmidt läßt melden, daß es trotz des ſchweren Maſchinen⸗ 
gewehrfeuers gelungen iſt, zwei der Bunker zu nehmen. 

Nun aber vorwärts! Im Schutze der inzwiſchen eingetretenen 
Dunkelheit geht ſeine Kompanie vor. Es iſt eine Fabel, daß Klin⸗ 
genfeld hierbei mit „entladenem Gewehr“ vorging, da er verhin⸗ 
dern wollte, daß der Feind auf die drohende Aberrumpelung etwa 
dadurch aufmerkſam werden konnte, daß ſeine Leute vorzeitig 
feuerten. Klingenfeld und feine Landwehrleute hatten vielmehr ihre 
Gewehre in der üblichen Weiſe geſichert. Daß kein vorzeitiger 
Schuß abgegeben wurde, dafür bot die glänzende Disziplin dieſer 
Landwehrmänner die Gewähr, die ſich völlig ſtill und ohne einen 
Schuß abzufeuern auf das Fort zu bewegten. 

Der kühne Handftreih gelingt. Ohne neuere Derlufte dringt 
Klingenfeld in das Fort ein. 

Nun gilt es, das Fort vom Feinde zu ſäubern. Ein kurzer Kampf 
von Mann zu Mann entſpinnt ſich, aber die Polen geben den 
Widerſtand bald auf. Sie werfen die Waffen weg, laſſen ſich ge⸗ 
fangen nehmen. 

Dem Leutnant und ſeinen Leuten aber iſt dieſer ſchöne Erfolg 
noch nicht genug. In raſchem Vorſtoß brechen ſie über das erſte An⸗ 
griffsziel hinweg bis vor an den Narew. 

Nachoͤem aber das Fort III in den Händen der Deutſchen iſt, ift 
auch das Schickſal der ganzen von den Polen für unüberwindlich 
gehaltenen Feſtung Lomza entſchieden. Noch ſpeit aus den übrigen 
Forts ein Feuerregen über die anſtürmenden Deutſchen. Was aber 


14 


deutſche Landwehrleute einmal eroberten, das halten fie auch. 
Hatten ſie eben bewieſen, daß ſie es im kühnen Sturm auch mit den 
jüngeren Kameraden jederzeit aufnahmen, fo zeigten fie jetzt die 
Beharrlichkeit des älteren Mannes, wie ſie es ſelbſt zum Teil ſchon 
einmal in den Gräben des Weſtens im letzten Jahr des Weltkrieges 
bewieſen hatten. 

In der Dorftadt iſt durch den Beſchuß ein Feuer ausgekommen. 
Die mit dem Leutnant Klingenfeld von der Führung vereinbarten 
Leuchtraketenzeichen ſind nicht zu erkennen. Man iſt bei der Füh⸗ 
rung über das Schickſal der 14. Kompanie zunächſt noch im An⸗ 
klaren. Man weiß nicht, ob es ihr geglückt iſt, wie vereinbart, das 
Fort III in kühnem Handſtreich zu nehmen. Mit dieſem Fort aber 
war der Schlüſſel für die ganze Feſtung gegeben. 

Erſt gegen Mitternacht trifft bei der Führung die erſehnte Mel⸗ 
dung ein: „Die Anſern ſind im Beſitz von Fort III.“ Ein ſtarker 
Spähtrupp war zu den beiden Bunkern am Noroͤweſtrand des 
Forts vorgeſtoßen und hatte ſie im Beſitz der Kameraden von der 
14. Kompanie gefunden. 

Das Anternehmen Klingenfeld war geglückt. Der Befehl erfolg⸗ 
reich durchgeführt. Sein Einſatz hatte den Fall von Lomza aus⸗ 
gelöſt. 

Für dieſe kühne Tat wurde Franz Klingenfeld vom Oberbefehls⸗ 
haber oͤes Heeres vom Leutnant zum Hauptmann der Landwehr 
befördert. Seine Tat wurde zu einem weiteren Ruhmesblatt in der 
Geſchichte der oſtpreußiſchen Landwehr während des deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Feldzuges. 
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kin Armeeführer durchſchwamm als einer 
der erften die Weichſel 


Ein Armeeführer war und iſt immer ein ſehr hoher Offizier, auf 
dem eine gewaltige Verantwortung laſtet. Von früher, aus der Zeit 
Friedrichs des Großen und bis zur Zeit des Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieges von 1870/71, wird uns von ſolchen Führern noch ſo manche 
perſönliche Tat berichtet, wie ſie ſich etwa an die Spitze ihrer Sol⸗ 
daten ſetzten und die Fahne in der Hand, ihnen vorausſtürmten, bis 
ſie die gefahrvolle Lage zu ihren Gunſten entſchieden hatten. So 
manche von ihnen fanden dabei den Tod auf dem Schlachtfeld. 
Aber ſchon im Weltkrieg, der immer mehr ein techniſcher Krieg 
wurde, war zu ſolchem perſönlichen Einſatz hoher Führer kaum mehr 
Gelegenheit; Karten, Pläne, das Telefon waren die Stätte, von wo 
aus fie die Kampfbewegungen leiteten. 

Aus dem deutſch⸗polniſchen Feldzug vom September 1939 aber 
wird uns nun wieder ein ähnlicher Fall des höchſten perſönlichen 
Einſatzes eines leitenden Generals berichtet. Es war der General⸗ 
oberſt von Reichenau, der Oberbefehlshaber der 10. Armee, der 
einen ſolchen Beweis wahrer ſoldatiſcher Gemeinſchaft erbrachte. 

Sowohl in dem Abſchlußbericht des Oberkommandos der Wehr⸗ 
macht über den Seldzug in Polen als auch in dem ſich im beſon⸗ 
deren mit dem ſiegreichen Vormarſch der aus dem ſchleſiſchen Raum 
vorſtoßenden Südarmee befaſſenden Bericht wurde der ungeſtüme 
Vormarſch der Armee des Generaloberſten von Reichenau gebührend 
hervorgehoben. Wie ſich aber die braven Soldaten dieſer Armee 
mit ihrem Oberbefehlshaber an der Spitze den Abergang über die 
Weichſel bei Annapol und Solec erzwangen, das iſt eine Epiſode 
aus dieſem Feldzug, oͤie noch lange im Gedächtnis all derer nach⸗ 
klingen wird, die daran beteiligt waren. 
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Es iſt der Abend des 12. September. Die Polen haben mal wie- 
der Reifaus genommen. Wenn ihnen aber auch jede Möglichkeit der 
Betätigung auf dem Dormarſch verſchloſſen bleibt, fo haben fie in 
diefen wenigen Tagen doch ſchon gelernt, ſich dafür auf dem Rüd- 
zug ſchaoͤlos zu halten. 

Aberall brennen die Dörfer, die fie bei ihrer Flucht berühren. 
And waren es zunächſt nur die Höfe und Anweſen Volksdeutſcher, 
denen fie den roten Hahn aufs Dach ſetzten, jo machen fie ſchon 
bald keinen Anterſchied mehr und zünden auch die Gehöfte ihrer 
Landsleute an. Die nachrückendͤen Deutſchen ſollen nur noch 
ſchwelende Trümmerhaufen, rauchgeſchwärzte Wände, glimmende 
Sparren antreffen. Das ſoll ihren Vormarſch hemmen, denken die 
Polen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fie auch die Brücken der Eiſen⸗ 
bahn und ſonſtige wichtige Flußübergänge ſprengen. Es gelingt 
ihnen nicht immer, denn zu dicht ſind ihnen dieſe Deutſchen auf den 
Ferſen. Wo es ihnen aber doch noch in der letzten Minute glückte, 
da können ſolche Sprengungen tatſächlich gewiße Verzögerungen 
mitſichbringen und ein ſchweres Hindernis für den Verfolger bieten. 
Sie können - aber dann dürfen eben dieſe Verfolger nicht gerade 
Deutſche ſein, die auch damit ſchnell fertig werden. 

Als die erſten Truppen des Generaloberſten von Reichenau auf 
die Weichſel ſtoßen, erkennen ſie ſchnell, daß die Brücke bei Annapol, 
die ſich auf den Karten ſo wunderſchön eingezeichnet fand, von den 
Polen geſprengt und verbrannt wurde. 

Das bedeutet alſo notwendigerweiſe ein gewiſſes Halt! Dom 
Feinde iſt nichts mehr zu ſehen, obwohl er an ſich noch nicht weit 
fein kann. Die Verbindung mit den Flüchtenden aber darf unter 
keinen Amſtänden verloren gehen. Man muß ſich weiter eng an 
ſeine Ferſen heften, ihm auch nicht die geringſte Atempauſe laſſen. 

Gut - aber zwiſchen Feind und Verfolger ſtreckt ſich jetzt das 
breite Strombett der Weichſel. Weite Bänder weißen Sandes um⸗ 
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wohl auch eine beachtliche Tiefe aufweiſt. Zu einem Übergang 
ſcheint dieſe Stelle wirklich nicht recht geeignet. Patrouillen, die 
nach rechts und links ausgejandt werden, können auch keine gün⸗ 
ſtigeren Beobachtungen melden. Aber hinüber müſſen ſie, unſere 
braven Infanteriſten, da gibt es gar keinen Fweifel. 

Pioniere, die mit ihren Pontons ſchnell eine Brücke ſchlagen 
könnten, ſind vorläufig noch nicht zu erwarten. Bei ihren ſchweren 
Wagenzügen iſt auf dieſen ſchlechten Wegen mit einem Eintreffen 
ſo bald noch nicht zu rechnen. 

Die Infanteriſten bleiben alſo auf ſich allein geſtellt. Als fie mit 
ihren Gläſern das jenſeitige Ufer abſuchen, entdecken fie drüben 
einige Weichſelkähne, die der Feind wohl überſehen hat. Das wären 
prächtige Hilfsmittel, um eine erſte Sicherung nach drüben zu 
bringen. 

Ein guter Soldat muß von ſchnellem, ſicheren Entſchluß ſein. 
Da gibt es kein langes Aberlegen und „wenn und aber“. 

Ruck, zuck ein paar Mann haben ſich ausgezogen. Daß fie für 
alle Fälle auch immer eine Badehoſe mitſichführen, iſt nicht vor⸗ 
gefehen und außerdem bei dieſem Freibad wohl auch nicht vonnöten. 
Trotz der einbrechenden Dunkelheit gleiten fie zu den Sanoͤbänken 
hinab. Dann geht es hinein in die kühle Flut. Mit kräftigen Armen 
teilen fie die Waſſer der Weichsel, ſchwimmen Hand über Hand, 
legen ſich auf den Rücken, kommen drüben an. 

Was wird ſie hier auf dem Oſtufer erwarten? Stecken in dem 
niederen Gebüſch oberhalb der Afernieoͤerung nicht doch noch pol⸗ 
niſche Schützen, die ihr Anſchwimmen in aller Ruhe beobachten 
konnten und ihnen nun einen heißen Empfang nach ſoviel Abküh⸗ 
lung bereiten? And dazu ſind dieſe wackeren Jungens ſplitternackt, 
ohne jede Waffe. Es iſt eine verteufelte Lage, das iſt ſchon mehr 
als bloße Pflichterfüllung, das iſt Schneid, das iſt Kampfgeiſt. 

Aber ſie haben Glück. Nichts rührt ſich. Es gelingt ihnen, die 
Weichſelkähne zu ſchnappen und wieder zurückzufahren. 
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So iſt dann bis zur Frühe des 13. September eine erſte Siche⸗ 
rung an das Oſtufer gebracht. And das war keinen Augenblick zu 
früh, wie ſich gleich darauf herausſtellte. Eine Abtellung Polen 
taucht bei den zerſtörten Brückenköpfen auf, ſie greift an, ſogar 
Panzerwagen werden geſichtet. 

Jetzt vollzieht ſich alles ſchnell und nebeneinander. An den Brük⸗ 
kenköpfen hämmern deutſche Maſchinengewehre und zwingen den 
angreifenden Polen den gehörigen Abſtand auf. Am jenſeitigen 
Afer beginnt man mit einem erſten Brückenſchlag. Auf Kähnen 
werden weitere Verſtärkungen zum Oſtufer gebracht. 

Ein ſeoͤer iſt vollauf an ſeinem Poſten beſchäftigt. Er hat nicht 
viel Zeit, ſich nach den Geſchehniſſen in feiner Umgebung umzu⸗ 
ſchauen. 

So bemerken auch nicht viele, wie vom jenſeitigen Afer eine 
Gruppe von drei Mann über die Weichſel geſchwommen kommt. 
Hinter ihnen ſchwimmt ein kleiner Floßſack, der ihre Kleidung trägt. 
Auch dieſen drei Männern gelingt das Aberſchwimmen, fie klettern 
am Oſtufer an Land, nehmen aus dem Floßſack ihre Kleider und 
beginnen ſich anzuziehen. 

Ein Gefreiter ſtößt ſeinen Kameraden an. Sie haben eben etwas 
Luft bekommen, die Polen ziehen ſich zurück. 

„Kuck mal, Wilhelm, die Nackedeis dal“ 

And tatſächlich. Das iſt überaus verwunderlich, was ſie da jetzt 
zu ſehen bekommen. Die nackten Schwimmer ziehen ſich an. Die 
Anterwäſche, die Hoſen, und da, da leuchtet es brennend rot auf. 
Der eine von ihnen ſteigt in eine richtige, weithin leuchtende Gene⸗ 
ralshoſe, mit den breiten roten Streifen. 

Es iſt kein Irrtum. Der Gefreite pfeift durch die Fähne. 

„Wenn das man nicht der Alte ſelber iſt, dem it ſo etwas ſchon 
zuzutrauen!” 

And es war tatſächlich der „Alte“, wie die MG. “Männer auf 
gut ſoldatiſch ſagten. Es ift der Generaloberſt von Reichenau, der 
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fo zu feiner vorderſten kämpfenden Truppe kam. Er ift der Führer 
dieſer Armee, und er vollbrachte damit dasſelbe, was kurz zuvor 
ſeine ſungen Soldaten getan haben. 

Iſt es ein Wunder, daß unſere Soldaten für einen ſolchen Be⸗ 
fehlshaber durchs Feuer gehen, daß fie feiner Führung blindlings 
vertrauen? Eine ſolche Einheit von oberſter Führung und einfach⸗ 
ſtem Soldaten iſt das Vorbild für unfer deutſches Volksheer. Mit 
ſolchem Heer vermag man auch eine Welt zu ſchlagen. 

Der Angriff der Polen am 13. September in der Frühe auf die 
Brückenköpfe aber wird abgeſchlagen. Schließlich ſchwimmt man 
ſa auch nicht deswegen einigermaßen beſchwerlich durch die breite 
Weichſel, um ſich dann von dieſen Herren Polen wieder hinein⸗ 
werfen zu laſſen. Es geht über die Weichſel, ſchon kommen auch die 
Pioniere. Immer mehr und mehr Einheiten ſtoßen zu ihrem Führer 
auf dem Oſtufer. 

Dorwärts!, der alten deutſchen Soldatenparole nach ſtürmen 
fie weiter hinein in die Weite des polniſchen Landes, den Feind 
vor ſich hertreibend. Der Generaloberſt von Reichenau hat ſeine ge⸗ 
meſſenen Weiſungen, die werden erfüllt, da bietet auch die Weichſel 
kein Hindernis. Nicht für ihn ſelbſt, nicht für feine wackeren 
Soldaten. 


Ainmeraden der Luft 


fiette auf Kette und Staffel um Staffel brauſt von den Einſatz⸗ 
häfen unſerer Luftwaffe in Pommern und Oſtpreußen hinein in 
das polniſche Land. Aufklärer voraus, ſchwere Sturzkampfflieger. 

Wozu gutes deutſches Soldatenblut aufs Spiel ſetzen, wenn die 
Bomben der Stukas ihnen die Wege ebnen können? Straßen⸗ 
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kreuzungen, feindliche Truppenkolonnen, Eiſenbahnverbindungen, 
Bunker, Forts, nichts iſt vor den Stukas ſicher. Weit ſtoßen ſie hin⸗ 
ein ins polniſche Land. Vernichten die Flugwaffe des Feindes auf 
ihren Plätzen, brauſen über die dichten Wälder, in denen ſich pol⸗ 
niſche Truppenanſammlungen drängen. 

Das eherne Lied der deutſchen Motoren dröhnt bis in die fern⸗ 
ſten Winkel Polens. Vor dieſen Fliegern gibt es kein Verſtecken, für 
fie gibt es kein „UAnmöglich“. 

Aber die linke Tragfläche kippt die Maſchine des Staffelkapitäns 
ab. Senkrecht ſchießt der Sturzbomber mit feiner todbringenden 
Laſt in die Tiefe. Wie ein Falke ſtößt er auf feine Beute nieder. 
Ihm folgen der erſte, der fünfte, der zehnte, die ganze Staffel. 

Ein gewaltiges Brauſen erfüllt die Luft. Der Angriff gilt unten 
einem Fort, Bunkern, die vergeblich gegen diefe herabſtoßenden 
Riefenvögel anbellen. und Bombe nach Bombe löſt ſich von den 
Maſchinen. Fällt ſteil ab, ſchlägt auf, wieder und wieder. Eine 
Serie, Einſchlag neben Einſchlag gähnen die Trichter. 

Blutrot flammt Feuerſchein auf. Eine gewaltige, tiefſchwarze 
Eroͤfontäne wirft Brocken und Trümmer in die Luft. Schon ſpritzt 
es daneben auf, wie die Bomben einſchlagen. Stück für Stück. Eine 
gewaltige, flammende, ohrenbetäubende Kette. Kauchſäulen qual⸗ 
men nebeneinander auf, Feuer glüht neben Feuer. 

Längſt ſchon dröhnen die Motore der deutſchen Flieger oſtwärts. 
Der Wind treibt die Kauchſäulen wie flatternde Fahnen den Sie⸗ 
gern nach. Tod und Verderben herrſchen tief unten zwiſchen den 
Trümmern. Dieſe Bomben haben vielen deutfchen Infanteriſten den 
letzten Einſatz erſpart. 

Weiter brauſen die deutſchen Flieger. 

„Achtung!“ ſchrillt das Warnſignal durch die Kanzel. Einer der 
wenigen polniſchen Jäger hat ſich geſtellt. Er nimmt die Deutſchen an. 

Wackerer Burſche, aber wie vergebens fein Einfaß! 

Es ſetzt nur einen kurzen Feuerkampf. Die Maſchinengewehre 
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rattern dem Kühnen ihre Ladung ins Geſicht. Don feinem Gegen⸗ 
feuer iſt faft nichts zu merken. Dann muß er runter. Er ſteilt ſich 
auf, trudelt über die rechte Fläche abwärts, qualmend ſteigt eine 
Kauchfahne aus feiner Maſchine. Zu Ende. - 

Auf und ab geht der Flug über polniſchem Land, über der Front. 
Für ihre Kameraden von der Infanterie bereiten die Flieger den 
Weg. Fünfhundert Meter, tauſend Meter aufwärts hinein in die 
Wolkendecke. Dann wieder abwärts. Die Wolken zerreißen. Glatt 
gefegt find unten die Straßen. Derlaffen ſtrecken polniſche Ge⸗ 
ſchütze die Mündung empor. An den Gräben liegen die dunflen 
Maſſen der Pferde, und auch die Wälder zu ſeiten ſind aus⸗ 
gekämmt. 

And hinten kommen ſie ſchon heran, die Kameraden von der In⸗ 
fanterie. Sicherung voraus. Sie vertrauen den Fliegern, die vor 
ihnen weit das Gelände erkundet und geſichert haben. 

Die Stukas aber fliegen eine kunſtvolle Schleife, dann drehen 
fie heimwärts, wieder den Einſatzhäfen zu. Ihr Befehl iſt aus⸗ 
geführt. Sie gleiten zu Boden zu kurzer Raft, bis der nächſte Auf⸗ 
trag ſie wieder ſtarten läßt. - 

Nicht immer aber geht ſolch kühner Seindflug glatt vonſtatten. 
Sie ſind nicht unantaſtbar in ihrer Höhe. Die Fliegerabwehr der 
Polen ſchießt zwar herzlich ſchlecht, aber ab und zu gelingt ihr doch 
mal ein Treffer. And dann zeigt ſich der deutſche Fliegergeiſt in 
ſeiner ſchönſten Bewährung. 

KNordöſtlich von Warſchau hat die Staffel eines oſtpreußiſchen 
Kampfgeſchwaders an einem Sonntag einen Bahnhof anzugreifen. 
Schneidig wird der Angriff vorgetragen. Die Bomben fallen, wir⸗ 
beln unten Erde und Eiſen empor. Wie dünnes Blech zerreißen die 
Schienenſtränge, krümmen ſich zu wüſtem Durcheinander. Wagen 
beginnen aufeinander zu klettern, legen ſich polternd zur Seite. 
Flammen ſchlagen auf, da brennt die Ladung. Weithin leuchten die 
Fackeln der brennenden Füge. 
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Die erfolgreiche Staffel löſt ſich in ihre Ketten auf. Sie ſuchen 
neue Ziele, nun, da der eigentliche Auftrag erfüllt iſt. 

Da entdeckt die eine Kette plötzlich feindliche Artillerie. Die Ma⸗ 
ſchinen ſetzen zum Tiefflug an. Ihre Maſchinengewehre im Verein mit 
ihren Bomben räumen unten furchtbar auf. Munition geht krachend 
in die Luft, Geſchütze werden auf die Seite geſchleudert. Was von den 
Polen nicht liegen bleibt, flüchtet vor dieſem deutfchen Angewitter. 

Ganz aber hat die feindliche Flugabwehr nicht geſchwiegen. Sie 
hat beim raſenden Anflug der Deutſchen noch ein paar Schüſſe ab- 
geben können, und einer davon hat geſeſſen. 

Der linke Motor eines der Flugzeuge brennt, die Flamme frißt 
ſich bereits zum Tragdͤeck rüber. Der Oberleutnant, der am Steuer 
der Maſchine ſitzt, weiß, daß das Ende gekommen iſt. Er muß 
runter, ſofort runter zu Boden, wenn überhaupt noch eine Rettung 
möglich iſt. 

Sekundenſchneller Entſchluß, dem die Tat folgt. Es iſt keine Zeit 
mehr, nach einem geeigneten Landeplatz zu ſuchen. Hier entſcheiden 
tatſächlich Bruchteile von Sekunden. Der Sturz läßt die Flammen 
hoch auffteigen. Schwarzer Rauch qualmt auf, da ſetzt die Maſchine 
auch ſchon auf den Boden, bohrt ſich mit der anderen Tragfläche in 
den Sand. 

Die Beſatzung poltert wild durcheinander. So hätte einmal der 
Oberleutnant im Frieden aufſetzen ſollen! Raus, nichts wie raus 
aus der brennenden Maſchine, iſt die Loſung. Es glückt, es hat ſich 
nichts ſo verklemmt, daß der Ausſtieg unmöglich würde. Auf allen 
vieren kriechen die vier Mann aus dem Flugzeug. Ihr Führer hat 
eine Brandbombe gerettet. Die ſetzt er jetzt auf die rechte Fläche des 
Flugzeuges und bringt fie zur Entzündung. Das Feuer muß in 
jedem Falle ganze Arbeit tun und nichts von der Maſchine übrig 
laſſen, wenn ſie nun ſchon den Polen in die Hände fallen muß. 

Kurzes Aberlegen. Sie haben vorhin geſehen, wie neben der 
erledigten Batterie auch Kavallerie drüben im Wäloͤchen ſteckte. 


25 


Man muß ihre Landung beobachtet haben, jeden Augenblick können 
die feindlichen Reiter auftauchen, und dann iſt das Schickſal dieſer 
vier Flieger beſiegelt. 

Sie ziehen ihre Piſtolen und laufen, was die Lungen hergeben, 
auf das nächſte Gehölz zu, das ihnen wenigſtens etwas Deckung zu 
geben vermag. Hier reißen ſie ihre ſchweren Fliegerkombinationen 
herunter, die ihnen jetzt nur hinderlich ſind. Dann warten fie, 
hoffen auf ein Wunder. 

And dies Wunder geſchieht. Die beiden 98 Maſchinen ihrer 
Kette haben ihre Notlandung beobachtet. Sie haben auch geſehen, 
wie die Beſatzung lebendig aus dem brennenden Flugzeug gekrochen 
iſt. Schon ſind die beiden Maſchinen heran. Sie ſtehen zu ihren 
Kameraden, auf fie iſt Derlaß. 

Während die eine Maſchine die näherkommenden Polen in 
Schach zu halten beginnt, verſucht die andere Maſchine das An⸗ 
mögliche. Sie wagt eine Landung dicht bei dem ſchützenoͤen Gehölz 
der Kameraden. 

Trotz des ſchwierigen Geländes hat der Pilot die Do 17 glatt 
gelandet. Der Beobachter ſteht mit der Piſtole in der Hand bereit, 
das Anboroͤnehmen der Kameraden zu ſichern. Aus dem Gehölz 
kommen ſie herangelaufen, um ſie pfeifen die feindlichen Kugeln. 
Es gibt Verwundete. Aber es glückt. Während der Funker der Ma⸗ 
ſchine ſein Maſchinengewehr nach allen Seiten kreiſen läßt und 
ſeine Streifen dem anſtürmenden Feind entgegenjagt, klettern die 
geretteten Kameraden an Bord. Die Maſchine wird vollgepackt, wie 
es nur immer geht. Sie iſt eigentlich überlaſtet, aber es muß klappen. 

Für die Polen dreht es ſich jetzt nur noch um Sekunden. Können 
fie dieſes deutſche Flugzeug noch auf dem Boden erwiſchen, haben 
ſie zwei Beſatzungen in der Hand, zwei Maſchinen geſchnappt. 

Der Flugzeugführer gibt Gas. Der Funker feuert, was das MG. 
hergibt, die andere Maſchine hält weitere anſtürmende Polen in 


Schach. 
24 


Da ruckt die Maſchine an. Das iſt hier kein Kollfeld, das iſt un⸗ 
ebenes Gelände und die Maſchine noch überlaſtet dazu. Das Flug⸗ 
zeug raſt über Eroͤwellen und Gräben und macht kurze Sprünge, 
dann hebt es ſich und kommt tatſächlich vom Boden weg! 

Steigt, faßt Kurs, es iſt ein Triumphflug, wie ſie jetzt mit den 
geretteten Kameraden zum Heimathafen ſteuern. Die Maſchine voll⸗ 
bringt tatſächlich dieſe einzigartige Leiſtung und erreicht trotz der 
doppelten Menſchenlaſt ihren Verband. ö 

vier Kameraden aus den Feinden herausgeholt, eine fliegeriſche 
Großtat vollbracht - diefes Flugzeug und feine tollkühne Beſatzung 
hat ein herrliches Beiſpiel deutſchen Soldatentums und deutſchen 
Fliegergeiſtes gegeben, ihre Maſchine aber legte ein überwältigen⸗ 
des zeugnis ab für die Güte deutſcher Arbeit und deutſchen 
Materials! - 

Loch von einem anderen Heldenſtück unferer Flieger mag hier 
berichtet fein, von einer Tat deutſcher Fliegerkameraoͤſchaft, die der 
vorigen in nichts nachſteht. 

Bei einem Angriffsflug, der der Vernichtung polniſcher zurück⸗ 
flutender Truppenteile auf ihren Rückzugsſtraßen im Raume 
Lovicz-Warſchau galt, geriet ein kleiner deutfcher Luftwaffen⸗ 
verband in einen konzentriſchen Angriff der Reſte der polniſchen 
Luftwaffe. Dank des erfolgreichen Abwehrfeuers aller Maſchinen 
aber konnte die Aufgabe, auf den Rückzugsſtraßen die polniſchen 
Truppenverbände zu zerſtören, dennoch erfolgreich durchgeführt 
werden. 

Nur einer der deutſchen Bomber mußte infolge von Treffern in 
beide Motoren inmitten eines Gebietes niedergehen, in dem ſich 
noch zahlreiche ſchweifende polniſche Truppenreſte befanden. 

Der Flugzeugführer Oberleutnant Stuewe bringt die Maſchine 
trotz des ſumpfigen Bodens und obwohl die Fahrwerksleitung 
durchſchoſſen iſt, ſicher zur Erde. Er und fein Beobachter, der Leut⸗ 
nant Kempe, klettern aus der Maſchine. Sie haben zwei Derwun- 
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dete an Bord. Ihre Kameraden Oberfeloͤwebel Florian und Anter⸗ 
offizier Taupadel find im Luftkampf verwundet worden. 

So ſtehen die beiden deutſchen Flieger vor ihrer Maſchine, die 
ihren letzten Flug getan. Weiter und weiter entfernen ſich die Mo⸗ 
torengeräuſche ihrer Kameraden. Es iſt nach dem Lärm der Motoren, 
den Schüſſen des Luftkampfes und dem Abwehrfeuer unheimlich 
ſtill um ſie geworden. 

Sie greifen zu ihren Gläſern, ſuchen das Gelände ab. Noch iſt 
nichts zu ſehen, obwohl ihre Notlandung doch ſicherlich nicht un⸗ 
bemerkt geblieben ſein kann. Am Rande des Sumpflandes, auf 
dem fie ſtehen, entoͤecken fie ein Gehöft. 

Mit einem Blick verſtändigen ſie ſich. Sie müſſen Deckung finden. 
Hier bei der Maſchine, die bald genug Polen herbeiziehen wird, 
dürfen ſie nicht bleiben. Alſo faſſen ſie zu, ſtützen ihre verwundeten 
Kameraden, gehen auf das Gehöft zu. 

Der Bauer und ſeine Frauen haben die Deutſchen ſchon längſt 
entdeckt. Sie find nicht eigentlich feinoͤſelig, aber unſicher. Sie wiſſen 
noch ihre Landsleute in der Nachbarſchaft. Sollen fie die Deutſchen 
bergen? Wenn es das Kriegsglück will, werden bald die eigenen 
Leute hier ſein und man wird es ſie entgelten laſſen, wenn ſie dieſen 
verteufelten Deutſchen Beiſtand geleiſtet haben. 

Der Oberleutnant aber läßt ihnen nicht lange Zeit zu großen 
Aberlegungen. Sein Revolver ſpricht eine ſehr überzeugende und 
allgemein verftändlihe Sprache, die ſehr ſchnell Entſchlüſſe faſſen 
läßt. Alſo verneigt ſich der biedere Bauersmann und packt mit an. 
Ihm iſt nicht wohl bei dieſem Geſchäft. 

Dann werden die beiden verwundeten Kameraden notdürftig 
verbunden. Es gibt einen friſchen Trunk, da kommen die Bewohner 
benachbarter Gehöfte angelaufen. Die Maſchine wies ihnen den 
rechten Weg. Jetzt ſtehen fie mit der Bauersfrau draußen vor dem 
Haufe und reden erregt durcheinander. Die Lage wird bedrohlich. 
Dieſe zwei deutſchen Flieger mit ihren verwundeten Kameraden 


26 


werden ſich gegen die immer mehr wachſende Abermacht nicht lange 
halten können. Aber der Oberleutnant Stuewe gibt nicht auf, ſo 
ſchnell nicht. 

Wenn er auch erkennt, daß unter den ſich draußen Anſammeln⸗ 
den bereits polniſche Ferfprengte von der Armee ſind, jo bedeutet 
das noch lange nichts. Er kennt den Kampfgeiſt diefer Polen nun 
ſchon zur Genüge. Während ſich ſein Beobachter Leutnant Kempe 
unbemerkt aus dem Hauſe ſchleicht, um deutſche Hilfe heranzuholen, 
hält Stuewe die Polen draußen in Schach. Er weiß, der Leutnant 
ſpricht fließend Polniſch. So wird er raſcher durchkommen, wenn 
er nur hier ſo lange aushalten kann. 

Er brüllt die Polen an, daß ſie ſich gefälligſt allerſchleunigſt vom 
Hauſe wegzuſcheren hätten. 

„Dalli, dalli“, das iſt allgemein verſtändliches Polniſch, und der 
drohende Piſtolenlauf ermuntert dabei noch zu eiligeren Sprüngen. 

Grimmige Entſchloſſenheit malt ſich in feinem Geſicht. Zu feinen 
verwundeten Kameraden würde der Weg nur über ihn ſelber gehen. 

Der Leutnant Kempe aber bewies inzwiſchen jenes Glück, das 
eben jeder gute Soldat im rechten Augenblick entwickeln muß. Schon 
iſt er eine ganze Strecke Weges gelaufen, die ihn teilweiſe mitten 
durch die Polen geführt hatte, da ſtößt er auf deutſche Infanterie. 

Im Nu iſt ein kleiner Stoßtrupp formiert. Der Leutnant führt ſie 
im Eilmarſch zurück zu dem Flugzeug und dem Gehöft. ö 

Vor den deutſchen Gewehren iſt die polniſche Anſammlung im 
Augenblick verſchwunden. Es war die höchſte Zeit. Aufatmend läßt 
der Oberleutnant die Piſtole ſinken. Eine halbe Stunde [päter, und 
ſein und ſeiner Kameraden Schickſal wäre beſchloſſen geweſen. Die 
Infanteriſten freuen ſich, daß ſie ihren Kameraden von den Fliegern, 
die ſchon ſo viel für ſie taten, auch einmal einen beſonderen Dienſt 
erweiſen konnten. 
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kin deutſcher Danzerwagenführer 


Ernſt von Krauſe ift noch keine neunzehn, als er in unſere Wehr⸗ 
macht eintritt. Er iſt ein Berliner Kind, der Vater Offizier, die neue 
Waffe der Panzerwagen hat es ihm angetan. 

Mit leuchtenden Augen hatte er fie geſehen, die ſchwarzen An⸗ 
getüme, wenn ſie an des Führers Geburtstag zur Parade durch die 
breite Tiergartenallee ratterten. Wie ſtolz trugen die Panzerſchützen 
ihre ſchwarzen Uniformen, die breiten, ſchwarzen Mützen! Jetzt, im 
April 1936, iſt Ernſt von Krauſe einer der ihren geworden. Er iſt 
beim Panzerregiment 5 in Wünsdorf eingetreten. 

Nachdem die jungen Rekruten das Gehen und Stehen gelernt 
haben, Griffe kloppten, kommt das Formations⸗Exerzieren, kommt 
die erſte Gefechtsübung. Die Motoren dröhnen, die Laufketten klirren, 
querfeldein geht die Fahrt. And während der Fahrer unbeirrt ſteuert 
und ſchaltet, ſpäht der Schütze aufmerkſam durch den Sehſchlitz über 
das unüberſichtliche Gelände. Gräben und Löcher bilden kein Hin⸗ 
dernis, jetzt geht es einen Steilhang hinauf, und da, mit Zweigen 
und Geſtrüpp gut getarnt, ſtehen plötzlich die kleinen Panzerabwehr⸗ 
geſchütze und ſpeien ihre Granaten gegen die Panzerwagen. 

Selddienftübung nur, Gefechtsübung, zugeſchnitten auf den Ernſt⸗ 
fall, der einmal eintreten kann. 

Der Panzerſchütze Ernſt von Krauſe tut ſeinen Dienſt in mär⸗ 
kiſcher Heide, auf märkiſchem Sand. Kommt feine Gruppe zurück 
vom weiten Feld, dann ſchallen die Stimmen der jungen Soldaten 
weithin: 


„Beſtaubt ſind die Geſichter, doch froh iſt unſer Sinn, 
es brauſt unſer Panzer wie Sturmwind dahin.“ 


Das iſt das Lied der „Panzer“. Sie ſind eine noch ſunge Truppe, 
das Schmachoͤiktat von Derfailles hatte es Deutſchland durch lange 
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Jahre verboten, Kampfwagen zu bauen, nachdem im Weltkrieg die 
erſten unvollkommenen Kampfwagen entſtanden waren. Anſere 
Reichswehr hatte ſich mit Pappattrappen begnügen müſſen. Das 
war nun vorbei. Deutſchlands junge Panzertruppe ſtand einſatz⸗ 
bereit wie jede Waffengattung im neuen Volksheer des Dritten 
Reiches. 

Der Panzerſchütze von Krauſe kam auf die Kriegsſchule nach 
Hannover, wurde Fähnrich, und am 10. Januar 1938 ſchlug dann 
für ihn die große Stunde: er wurde Leutnant, durfte voller Stolz 
die Achſelſtücke tragen. Er war Offizier der Panzertruppe. 

And als die letzten Auguſttage des Jahres 1939 den Ausbruch 
des uns freventlich aufgezwungenen Krieges bringen, da rücken auch 
die Wünsdorfer Panzer mit dem Beginn der Seindfeligkeiten an die 
Oſtgrenze des Reiches. 


„Mit donnerndem Motor, ſo ſchnell wie der Blitz, 
dem Feinde entgegen am Panzergeſchütz. 

Voraus den Kameraden, im Kampf ganz allein, 

jo ſtoßen wir tief in die feindlichen Keih'n.“ 


Dieſe Strophe des Panzerliedes umfaßt alles, den Geiſt, den 
Angriffswillen, die Kampfart unſerer Panzerwagenmänner. 

Leutnant von Krauſe iſt Kommandant eines Panzerwagens. Als 
erſte find die deutfchen Panzerwagen am Feinde. Gemeinſam mit 
den Fliegern tragen ſie den Ernſt des Kampfes hinein in das ver⸗ 
blendete Land. Man hat den Polen erzählt, daß unſere Kampf⸗ 
wagen, wie einſt bei der Reichswehr, nur aus Pappe beſtünden oder 
nur eine ganz dünne Blechverkleidung hätten. Polniſche Alanen 
reiten forſch eine Attacke mit dem blanken Säbel in der Fauſt gegen 
die rollenden Wagenburgen. Einige heftige Feuerſtöße der Ma⸗ 
ſchinengewehre und die Sättel der Reiter leeren ſich. Die Pferde 
ſteigen in wildem Durcheinander, kehren um, Flucht, Auflöſung - 
unſere Kampfwagen ſind wirklich nicht von Pappe. 
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Leutnant von Krauſe lacht feinen Fahrer und die Schützen an. 
Wenn der ganze Krieg ſo leicht ſein würde, dann hätten fie bald 
gewonnenes Spiel. In den Herzen der Polen aber verwandelt ſich 
ſehr bald die bisherige leichtfertige Einſchätzung unſerer Panzer⸗ 
wagen in eine grauenhafte Furcht. Deutſche Panzerwagen, das iſt 
für ſie nun der ſichere Tod. Die Mannſchaften der Panzerabwehr⸗ 
batterien machen kaum mehr große Vernichtungsverſuche. Ein paar 
Schüſſe, die zumeiſt noch ſchlecht gezielt ſind, dann laſſen ſie alles 
ſtehen und liegen und verſuchen ihr Heil in der Flucht. 

Den Seinen weit voraus, ſtürmt der Leutnant von Krauſe mit 
ſeinem Panzerwagen hinein ins feindliche Land. Da liegt nicht mehr 
fernab die Feſtung Graudenz. Der Pole wirft alle nur verfügbaren 
Truppen in die Stadt. Sie ſoll in dieſem Abſchnitt dem unheim⸗ 
lichen deutſchen Vormarſch Einhalt gebieten. 

Langſam zuckelt ein letzter Transportzug nach Graudenz. Er iſt 
vollgeſtaut mit polniſchen Reſerviſten. Die Leute find bunt zu⸗ 
ſammengewürfelt. Nur ein Teil von ihnen trägt Uniformen, die 
andern gehen und ſtehen jo, wie man fie vom Pfluge auf den Fel⸗ 
dern, vom Tiſch in der Werkſtatt in letzter Minute geholt hat. Sie 
find alles andere als kampfesfreudig, dieſe polniſchen Reſerviſten. 
Dieſe langſame Fahrt geht ihnen auf die Nerven. Aberall ſind ſchon 
die Deutſchen, und man hatte ihnen doch erzählt, daß gerade um⸗ 
gekehrt die Polen ſchon weit in Oſtpreußen eingedrungen wären. 
Sie haben dieſe deutſchen Flieger aber nun ſchon ſelbſt geſehen, 
haben das Krachen ihrer Bomben vernommen. Jeden Augenblick 
konnte ſo ein Teufelskerl auch hier auftauchen. 

Der Zug hält. Der Lokomotivführer äugt die Strecke entlang. Sind 
da vorn nicht die Schienen aufgeriſſen von einer deutfchen Bombe? 

Nein, er irrte ſich. Seine überreizte Phantaſie ſpielte ihm einen 
Streich. Der Zug ruckt wieder an. Wirft die Leute durcheinander. 
Alles flucht und ſchimpft. Immer ängſtlicher werden die Geſichter. 
Man ſucht den Himmel ab nach deutſchen Fliegern. 
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So geht es langſam weiter. 

Da, urplötzlich, bricht es aus dem Gehölz zu Seiten des Bahn⸗ 
dammes. Ein deutſcher Panzerkampfwagen! 

Für den Leutnant von Krauſe und ſeinen geländegängigen 
Panzerwagen bietet auch die Steile eines Eiſenbahndammes kein 
unüberwindliches Hindernis. Die Kaupenketten ziehen an, drohend 
lugen die Geſchützläufe aus dem Turm. 

Längſt ſchon hält der Jug. 

„Alles raus aus den Wagen!“ 

Bleich, voller Entſetzen quillt es aus den Türen. 

Dieſe ſchwarzen Kerle und Panzerwagen ſind faſt noch ſchlim⸗ 
mer als die deutſchen Flieger. Auch von ihnen haben die Polen 
nun ſchon gehört. Sie heben die Hände, wagen auch nicht den Der- 
ſuch eines Widerſtandes. Die helle, ſcharfe Leutnantsſtimme läßt 
ſie ſich formieren. 

„In Marſchkolonne antreten!“ 

Dann treibt der Panzerwagen die Gefangenen vor ſich her. 
Weſtwärts, Richtung Berlin, wie es ſich die Polen immer ge⸗ 
wünſcht hatten. Nur, daß ſie jetzt mühſam mit erhobenen Händen 
einen Bahndamm als Gefangene entlangftolpern und im Kücken 
das unheimliche Gefühl der drohenden Läufe des deutſchen Pan⸗ 
zerwagens haben. 

So nimmt der Leutnant Ernſt von Krauſe mit ſeinen vier Mann 
vierhundert Polen gefangen! 

Die Feſtung Graudenz ſpäht vergebens nach dieſem Zug mit 
Derftärfung aus. Die tapferen Panzerwagenmänner treiben die 
Gefangenen weiter vor ſich her, bis ſie auf deutſche Infanterie 
ſtoßen, die dieſen Transport mit lautem Hallo in Empfang nimmt. 

Das war ein richtiger Huſarenſtreich des Leutnants von Krauſe. 
Die Freude über den Erfolg blitzt ihm und ſeinen wackeren Män⸗ 
nern aus den Augen. Aber oͤas war nur der Anfang, das genügte 
bei weitem noch nicht für ihren Kampfwillen. 
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Weiter, vorwärts! „Voraus den Kameraden, im Kampf ganz 
allein - fo ſtoßen wir tief in die feindlichen Keih'n!“ das iſt das 
eiſerne Geſetz ihres Handelns. 

Irgendwo haben ſich wahr und wahrhaftig zwei polniſche Pan⸗ 
zerabwehrgeſchütze zum Widerſtand aufgerafft. Sie bellen gegen 
Krauſes Panzerwagen an. Matt prallen Granatſplitter von der 
Panzerung des Wagens ab. Es iſt eben verdammt nichts mit der 
Pappe. 

Der Leutnant von Krauſe überlegt einen Augenblick. 

„Einnebeln!“ ruft er ſeinen Leuten zu. 

And wie die Nebelgranaten oͤem Feind vor die Naſe geſetzt ſinoͤ, 
da folgt auch ſchon der Kampfwagen im Schutze dieſer Nebelwand. 
Dies Manöver iſt beſte Wünsdorfer Schule. Anzählige Male ge⸗ 
übt, jetzt endlich iſt einmal der Ernſtfall da, wo es ſich bewähren ſoll. 

Ran an den Feind! 

„Feuer!“ Ein wohlgezielter Granatſchuß räumt unter den Be⸗ 
dienungsmannſchaften der Panzerabwehrkanonen auf. Schon find 
ſie ſo gut wie außer Gefecht geſetzt. 

Aber das allein genügt noch nicht. Klirrend, feuernd, in den 
LNebelſchwaoͤen wie ein vorſintflutliches Angeheuer erſcheinend, 
bricht der Panzerwagen weiter vor. Er zermalmt unter ſich die 
ſchirmendͤen Sträucher, jetzt ſtößt Eiſen auf Eiſen. Der Wagen iſt 
über den Geſchützen. Fährt drüber weg, zerbricht, zerquetſcht alles 
unter ſich. Hilflos ſtarren die Keſte der Geſchütze gegen den Himmel. 

Krauſe und ſeine Leute verhalten. Fegen noch einen MG.⸗Stoß 
hinter einigen flüchtenden Polen her, wiſchen ſich den Schweiß 
von der Stirn. 

„Aus. Der nächſte Herr.“ Es iſt wie ein Kauſch über ſie gekom⸗ 
men. Mit dieſem Material, dem beſten, das deutſcher Geiſt und 
deutſche Arbeit zu formen vermag, und mit ihren kampffreudigen 
Herzen holen ſie ſelbſt den Teufel aus der Hölle, wenn es ſein muß. 

Dieſe Wälder an der Brahe haben es in ſich. Sie bilden eine 


32 


der ſchwierigſten Stellen des Seldzuges. Sie find vollgeſtopft mit 
regulären Truppen, Flüchtlingen und Heckenſchützen. Die Wut 
und der Mut der Verzweiflung iſt über dieſen in die Enge ge⸗ 
triebenen Polen, deren Führung ſo reſtlos verſagt hat. 

Mit vier anderen Panzerwagen fährt Krauſe hinein in dieſe 
Wälder. Die Hinderniffe zerſtieben unter der Wucht der anfahren⸗ 
den Wagen, Bäume knicken, fallen krachend zu Boden. Stachel⸗ 
drahtbarrieren werden platt gewalzt, es gibt kein Hindernis für 
deutſche Panzerſchützen. 

Unter ſtändigem Feuer der Maſchinengewehre und der Kanonen 
geht es tiefer und tiefer hinein in den Wald. Sie ſtoßen auf ein 
polniſches Infanteriebataillon. Maſchinengewehre bellen auf, 
Handgranaten krachen. Die Panzerwagen ſchütteln die Geſchoſſe 
ab wie läſtige Mücken. Sie feuern, was die Rohre hergeben in die 
feindliche Infanterie. Schon ſind die erſten Reihen gelichtet. Sie 
wanken, wenden ſich zur Flucht. Reißen alles mit ſich. Das deutſche 
Feuer hält an. Was nicht liegen bleibt, ſtürmt in wilder Flucht in 
den Schuß der Bäume und Büſche. Nur kümmerliche Refte entkom⸗ 
men. Dieſe feuerſpeienden, Tod und Verderben bringenden deut⸗ 
ſchen Panzerwagen ſind den Polen wie der Leibhaftige ſelbſt. Da 
gibt es keinen Widerſtand mehr. Da bleibt nur die Flucht, das nackte 
Leben zu retten. 

Krauſe und ſeine Leute pfeffern noch ein wenig hinter den 
Fliehenden her. Ein feindliches Infanteriebataillon aufgerieben, - 
nicht ſchlecht. zuſammen mit den 400 Gefangenen vom Bahnoͤamm 
und den beiden vernichteten Panzerabwehrkanonen gibt das ſchon 
eine ganz ſchöne Latte, auf die man mit Recht ein wenig ſtolz ſein 
kann! 

Aber noch ſind wir für heute lange nicht am Ende. Erſt muß 
dieſer Wald gründlich ausgekämmt ſein. Wir wollen unſerer braven 
Infanterie, die ſich die Seele aus dem Leib marſchiert, freie und 
glatte Bahn bereiten. 


Kunowski, Oſt und Weſt. 3 


33 


Weiter geht die Fahrt. Durch knickendes Anterholz, durch 
Gräben, über Hügel. 

Weit öffnet ſich aus dem Malddunfel eine Lichtung. 

Gottlob, enoͤlich einmal wieder freie Sicht. Man kann ſich 
orientieren. Der Leutnant nimmt die Karte zur Hand. 

Da kommt feindliches Feuer. Schwerere Brocken diesmal. Das 
iſt kein Gewehr⸗ oder MG.⸗Feuer, - das ft Artillerie! 

And tatſächlich. Eine polniſche Batterie hat in einem gerade 
erſt fertiggeſtellten Bunker am jenfeitigen Rand der Lichtung 
Stellung bezogen. Sie feuert, was ihre Rohre hergeben. 

Die Lage ift für die Deutſchen ein wenig brenzlich. Ein Panzer⸗ 
wagen gegen eine ganze Batterie, die auf nahe Entfernung mit 
ſchwerem Kaliber ſchießt? Das ſind ungünſtige Ausſichten. 

Aber wenden? Nein, - ein deutfcher Panzerwagen wendet nicht, 
auch nicht vor einer ganzen feindlichen Batterie! 

Der Leutnant von Krauſe gibt ſeine Befehle. Eiſern, kalt, wie 
daheim auf dem Wünsdorfer Felde. Auch ein ſolcher Fall war ſchon 
vorgeſehen. Alſo: Angriff-Seuer! 

Es entſpinnt ſich auf dieſer Lichtung ein zäher Heldenkampf. 
Langſam, unter ftändigem Feuern rückt der Panzerwagen vor. 
Krahend ſchlagen die Granaten der Polen ein. Es iſt ein Artillerie⸗ 
duell, das, mit allerdings ungleichen Waffen, hier ausgetragen 
wird. 

Schuß folgt auf Schuß. Glühend heiß iſt das Geſchützrohr des 
Panzerwagens vom ſteten Feuer, alle Sinne der Beſatzung ſind 
aufs Außerfte vom ſcharfen Kampf angeſpannt, - da geht eine jähe 
Erſchütterung durch den Panzer. Das Geſchütz ſchweigt. Es wird 
unheimlich ſtill um das Kampfgefährt, das noch eben fo voller 
lauten Lebens war. 

Der Leutnant Ernſt von Krauſe iſt tot, oͤrei Mann der Beſatzung 
ſind ſchwer verwundet, wie durch ein Wunder iſt allein der Fahrer 
unverletzt geblieben. 
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Aber die polniſchen Artilleriſten ſollen ſich nicht lange ihres 
ſcheinbaren Sieges freuen. Die Batterie hat ſchon durch den Be— 
ſchuß des Panzerwagens beträchtlich gelitten; als jetzt deutſche 
Truppen durch den Wald nachoͤrängen, iſt auch ihr Los beſiegelt. 
Was bei dem einſetzenden Angriff nicht fällt oder flieht, wird 
gefangengenommen. Der Leutnant von Krauſe hat trotz allem 
dennoch gefiegt! 

Dort, wo er bis zuletzt gekämpft und geſiegt hatte, gruben ihm 
dann die deutſchen Kameraden die letzte Ruheftatt. Er liegt in der 
Erde, die er ſich ſelbſt erkämpft. 

Der deutſche Vormarſch aber ging unaufhaltſam weiter, un⸗ 
aufhörlich ſtrömten unſere grauen Kolonnen oſtwärts, dem fliehen⸗ 
den Feinde auf den Hacken. Zu Fuß, zu Pferde, hinter donnerndem 
Motor, auf Wagen, tagelang zogen deutſche Kämpfer an dem ein⸗ 
ſamen Grab des Leutnants Ernſt von Krauſe vorüber. Sie grüßten 
und ehrten den toten Helden. 

So lebte, ſtritt und fiel Ernſt von Krauſe, der Leutnant der deut⸗ 
ſchen Panzerwaffe. Knapp 22 Jahre alt, hat er in nur wenigen 
Kampftagen ſich höchſten kriegeriſchen Lorbeer erringen können. 
Mit eiſerner Entſchloſſenheit, mit dem kühnen Wagemut feiner 
Jugend, mit der Haltung des echten oͤeutſchen Soldaten hat er ſich 
bis zum letzten eingeſetzt, wie es ihm oͤer Fahneneid befahl. 

Er hat ſich dabei nie als „Held“ gefühlt, diefer junge Leutnant 
Ernſt von Krauſe. Er hat nur ſeine Pflicht getan, wie alle dieſe 
deutſchen Soldaten in Polen. Weil er aber dennoch vielleicht noch 
ein wenig darüber tat, ihm beſondere Erfolge beſchieden waren und 
er ſein Leben für das Vaterland ließ, ſoll er hier als Zeuge deut⸗ 
ſchen Soldatentums genannt ſein. Er ſteht an dieſem Platze mit 
für all die andern, die für Volk und Vaterland ihr Leben gaben. 
Er ſteht hier für feine ruhmbedeckte Panzerwaffe, die in dieſem 
Feldzug ihre Feuertaufe erhielt und ſich die Bewährung erftritt, er 
ſteht hier aber auch für all die Kameraden von der Infanterie und 
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Artillerie, von den Pionieren und der Luftwaffe. Und nicht zu⸗ 
letzt ſei er genannt als der Typ des jungen deutſchen Leutnants, 
der ſich auch in dieſem Felozuge Jo würdig einreihte in das große 
Heer der Vergangenheit, in die unſterbliche Schar der jungen 
Offiziere ſeit den Tagen des Großen Friedrich. 

Leiſe klingt noch einmal auf das Kampflied der Panzer, das er 
bis zum letzten erfüllt: 


„Trifft uns die Todeskugel, ruft uns das Schickſal ab, 
dann iſt uns der Panzer ein ehernes Grab.“ 


kin Leutnant ſiegt und fällt 


Es war um die Mitte des September 1939 in Polen, als ſich 
dieſes Begebnis einer deutſchen Batterie und ihres Leutnants 
zutrug. 

Hart tobte der Kampf. Schon ſeit vielen Stunden ſtanden ſich 
die beiden Gegner in zähem, verbiſſenem Ringen gegenüber. Für 
die Deutſchen gilt es, die Einkeſſelung der Polen zu vollenden und 
daoͤurch den Feloͤzug zum Abſchluß zu bringen. Die Polen wieder⸗ 
um haben erkannt, um was es geht. Sie find entſchloſſen, oͤurch⸗ 
zubrechen. Ihre zahlenmäßige Aberlegenheit gibt ihnen das Gefühl 
der Stärke. Nach fo vielen Tagen ſchmählichen Rückzuges und der 
Anoroͤnung zeigen ſie nun die Zähne. Die Deutſchen haben einen 
ſchweren Stand. 

Eine deutſche Batterie wehrt oͤen Angriff der anſtürmenden 
Polen ab. Der beiſpielloſe Vormarſch der Deutſchen, den auch dieſe 
Batterie mitmachte, hat Menſch und Material auf eine ſchwere 
Belaſtungsprobe geſtellt. Sie haben durchgehalten. Die Strapazen 
ſind vergeſſen, nun da die Artilleriſten im Feuer ſtehen. Der Sand 


36 


und der Staub der endlofen polnifhen Wege aber haben den Ge- 
ſchützen übel mitgeſpielt, es treten Hemmungen und Derfager an 
ihnen auf, zwei Geſchütze der Batterie müſſen notgedrungen aus⸗ 
fallen. 

Der Abermacht der Polen ſetzen die Deutſchen auch in dieſer 
Stellung ihre Tapferkeit entgegen. Anermüolich ſchleudern die 
beiden Geſchütze der Batterie auf den Feind Tod und Verderben. 
Das, was man ſeit den Tagen des Weltkrieges für die Artillerie 
nur noch mit geringer Wahrſcheinlichkeit und als höchſt ſeltenen 
Ausnahmefall für einen Zukunftskrieg angenommen hatte, war 
eingetreten, die Geſchütze ſchoſſen direft auf das Ziel. Die Artille⸗ 
riſten viſlerten alſo vom Geſchütz aus unmittelbar den Gegner an 
und ſetzen ihre Granaten in ſeine Reihen, während ſonſt beim in⸗ 
direkten Beſchuß mit einer voͤrgeſchobenen Beobachtung, mit Plan⸗ 
ſchießen oder in Zuſammenarbeit mit Artilleriefliegern die Ziele 
und die Wirkung des Feuers feſtgelegt werden. Bei direktem Beſchuß 
muß der Gegner ſchon nahe ſein, man muß, wie es ſoldatiſch heißt, 
„das Weiße im Auge des Gegners erkennen“. Das aber bedeutet 
für die Artillerie zugleich, daß ſie auf einem befonders gefahrvollen 
und auch beſonders verantwortungsvollen Poſten ſteht. Denn jetzt 
arbeitet nicht mehr Infanterie und Artillerie Hand in Hand, wobei 
jeder Waffengattung ihre ganz beſtimmten Aufgaben zufallen. In 
ſolcher Lage iſt die Artillerie auf ſich allein geſtellt. Der Schutz durch 
die Infanterie fällt aus, der Kanonier hat an ſeinem Geſchütz zu 
ſtehen und zu feuern, was die Rohre hergeben. Er muß die Stellung 
halten oder - an ſeinem Geſchütz fallen. 

Feindliche Artillerie, Maſchinengewehre der Infanterie, haben 
ſich die deutſche Batterie zum Ziel genommen. Noch feuern die zwei 
Rohre. Munition iſt durch den Ausfall der zwei anderen Geſchütze 
genügend vorhanden. Aber bei den Bedienungsmannſchaften ſetzt 
es harte Verluſte. 

Da brechen Munitionskanoniere, die die Geſchoſſe heranſchlep⸗ 
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pen, mitfamt ihrer ſchweren Laft im feindlichen Feuer zuſammen. 
Ein Geſchützführer wirft die Arme hoch, ſchlägt ſchwer hin, ſein 
Aniformkragen wird purpurrot. Halsſchuß. 

So ſchwinoͤet die Bedienungsmannſchaft der Geſchütze dieſer 
heldenhaften Batterie, die ſchon durch Stunden im Kampf aushält 
und einen Angriff nach dem andern abſchlägt. Der Leutnant, die 
Anteroffiziere, ſie haben ſchon längſt die Plätze derer eingenom⸗ 
men, die ausfielen. 

Der junge Offizier iſt als Richtkanonier eingetreten. Die Kame⸗ 
raden haben ihn davon abhalten wollen, aber der Leutnant kennt 
keine Schonung der eigenen Perſon. So hockt er vor dem Richt- 
gerät am Geſchütz. Difiert den Feind an, ſtellt die Seiten⸗ und 
Höhenkorrekturen ein, beſtimmt die Entfernung, und dann ertönt 
fein: „Feuer!“ 

Auf ſpringt das Geſchütz unter dem Abſchuß. Rammt mit dem 
Rückſtoß feinen Sporn tief in die Erde. Von neuem richtet der Leut⸗ 
nant das Geſchütz ein, gibt mit dem Winken ſeiner Hand die nötige 
Richtung. And wieder tönt dann fein: „Feuer!“ 

Die Batterie darf den Feind nicht durchlaſſen, ſie darf nicht 
ſchweigen und den Polen in oͤie Hände fallen. So lange noch Leben 
in dieſen braven Artilleriſten iſt, werden die Geſchütze feuern und 
ſich wehren. N 

Während der Leutnant und ſeine Männer ſo unermüdlich Schuß 
auf Schuß aus den Rohren jagen und mit Auge und Ohr nur bei 
ihrem ſchweren Tun find, nicht die Einſchläge beachten, die rings 
die Erde aufſpringen laſſen, nichts auf das Summen der MG.⸗ 
Geſchoſſe geben, während an den Platz eines Niedertaumelndͤen 
ohne Kommando und Beſtimmung ſofort ein neuer Mann ſpringt 
und die immer mehr zuſammenſchmelzenoͤe Beoͤienungsmann⸗ 
ſchaft noch ſoviel Kräfte hergibt, tönt mit einem Male der Ruf: 
„Panzerwagenl“ 

Der Leutnant wirft den Kopf herum. 
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Tatſächlich - da vorn quellen die dunklen Maſſen von Panzer⸗ 
wagen ſchwerfällig aus einem Gehölz, rattern vor, geradewegs auf 
die Batterie zu. Dieſe beiden deutſchen Geſchütze ſcheinen ihr 
alleiniges Jiel zu ſein. Ihre Vernichtung würde bedeuten, daß die 
Polen an dieſer Stelle ein gutes Stück bei ihrem Durchbruchsver⸗ 
ſuch vorankämen. 

Im Kopfe des Leutnants jagen ſich die Geoͤanken. Jetzt gilt es, 
nur noch Aufſchlagzünder zu feuern, denn nur Volltreffer können 
dieſen ſchwarzen Geſellen von drüben den Garaus machen. Beide 
Geſchütze müſſen ihr Feuer auf oͤieſes ziel vereinen, denn von dort 
droht jetzt die höchſte Gefahr. Alſo Panzermunition und direkt an⸗ 
gerichtet! 

Der Leutnant gibt ſeine Befehle. Jeder greift zu, die Panzer⸗ 
munition heranzubringen und zu laden. Diesmal viſiert der junge 
Offizier beſonders lange und überlegt. Schreckhaft groß erſcheinen 
die Panzerwagen, die er da jetzt im Glas des Richtgerätes auf ſich 
zuſchwanken ſieht. 

150 Meter - 100 Meter - 60 Meter - jetzt oder nie! 

„Feuerl“ peitſcht ſein Kommando durch die Batterieſtellung. Die 
Geſchütze brüllen auf, Bruchteile von Sekunden vergehen, dann 
ſchlagen die Schüſſe ein. 

Der Schuß des Leutnants auf den erſten Panzerwagen iſt ein 
Volltreffer. Eiſen fliegt auf, eine Rauchwolke quillt aus dem Turm, 
ſchwer legt ſich das Fahrzeug auf die Seite. 

And während in der Batterie die Geſchütze mit Windeseile von 
neuem geladen und ſchußbereit gemacht werden, zaudern drüben 
die anderen polniſchen Panzerwagen. Ihr Angriff bleibt ſtecken, 
das Schickſal ihres getroffenen Kameraden läßt ſie zögern und dann 
abbrechen. Sie drehen ſeitlich ab und ſuchen aus dem Wirkungs⸗ 
bereich dieſer für fie Jo furchtbaren deutſchen Geſchütze zu kommen. 

Der Schuß des Leutnants war ein Meiſterſtück. Ohne ſchützende 

Tankabwehranlagen vor der Seuerftellung hat er eine bereits auf 
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Sechzig Meter herangekommene feindlihe Panzerwagenkette in die 
Flucht geſchlagen. Die nächſte Gruppe feines Feuers greift weit 
ausholend hinter den Fliehenden her. Die drehen auf und rattern, 
was die Motore hergeben, in ſichere Entfernung, in ein ſchützendes 
Gehölz. Qualmend, ein trauriges Wrack, bleibt ihr zu Tode ge⸗ 
troffener Kamerad vor der deutſchen Feuerſtellung liegen. 

Der Leutnant wiſcht den Schweiß von der Stirn. Rings um ſich 
ſieht er die ſtrahlenden Mienen ſeiner Männer, aus deren von 
Schweiß, Pulverdampf und Staub verkruſteten Geſichtern die 
Augen ſo ſeltſam hell und freudig leuchten. | 

„Das wäre geſchafft“ aber das Wort bleibt dem Tapferen faft 
im Munde ſtecken, denn von rechts hämmert auf einmal Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer los. Die Polen ſetzen nun ihre Infanterie zu einem 
Flankenangriff auf die deutſche Batterie an, nachoͤem der Vorſtoß 
der Panzerwagen ſo kläglich geendet hat. 

Gerade will der Leutnant ſeine Geſchütze nach halbrechts richten, 
dem neuen Feinde entgegen, da hämmern die MG.⸗Geſchoſſe wie 
Hagel auf den Schutzſchild des Geſchützes. | 

Er fact auf feinem Hocker des Richtfanoniers zuſammen. Seine 
Hände fallen vom Richtgerät, fein Körper gleitet am Schutzſchilo 
entlang, dann ſchlägt er zu Boden. Der Leutnant iſt tödlich ge⸗ 
troffen. 

Die Kameraden ſpringen zu, bringen ihn vom Geſchütz. Dann 
führen fie die Schwenkung aus, die ihr Leutnant ſoeben befehlen 
wollte. Es find jetzt nur noch Unteroffiziere, die an den Geſchützen 
arbeiten. Sie beißen die Zähne zuſammen. Jetzt kommt das Letzte. 
vor ihren Augen ſteht noch das Bild ihres zuſammenbrechenden 
Leutnants. Sie feuern jetzt auf die anftürmenden Infanteriſten 
nicht nur mit der bisherigen ſelbſtverſtändolichen Hingabe an den 
Kampf, es iſt jetzt Jo, als hätten fie noch eine ganz private Rech⸗ 
nung mit dieſen polniſchen MG.⸗Männern abzumachen, die ihnen 
ihren jungen Leutnant erſchoſſen haben. 
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Es find altgediente, erprobte Soldaten, dieſe Unteroffiziere. Sie 
wiſſen auch einem plötzlichen Flankenangriff zu begegnen. Sie 
führen nur noch das Werk fort, das ihr Offizier begonnen. 

Jeder Schuß ſitzt und reißt breite Lücken in die anſtürmenden 
Kolonnen. Der Schweiß rinnt den Männern unter dem Stahlhelm 
vor, läuft beißend in die Augen. Sie haben keine Zeit, ihn fort⸗ 
zuwiſchen. Laden, richten, feuern, - es geht Schlag auf Schlag. 
Die Rohre der Geſchütze find heiß, fo folgt ein Schuß dem andern. 

Dieſem hölliſchen Feuer aber zeigt ſich die polniſche Infanterie 
ſehr bald nicht mehr gewachſen. Das müſſen leibhaftige Teufel ſein, 
dieſes Häuflein Deutſcher mit ihren zwei armſeligen Geſchützen, 
die nach ſo langem und hartem Kampf noch immer derart zu 
ſchießen vermögen. Schon wanken die erſten Reihen oͤer Stürmen⸗ 
den, werfen ſich nieder in Deckung. Wie vorher bei den Panzer⸗ 
wagen kommt der Angriff zum Stehen. 

Die deutſchen Anteroffiziere erkennen, was ſich da vorbereitet: 
Die Flucht! Alſo geben ſie von neuem einige Gruppen in die pol⸗ 
niſchen Reihen. Dies bißchen Deckung hinter einer Erofalte hilft 
den Polen nicht viel. Die Granaten hauen ein, decken ſie mit 
zackigen Eiſenſplittern und Eroͤklumpen zu. Langſam beginnen ſie 
nach rückwärts zu kriechen, und die hinteren Reihen brechen ſchon 
im Angriff vor den einſchlagenden Granaten aus und ziehen ſich 
zurück. 

„Feuer!“ der Unteroffizier am Abzug läßt den Schuß aufheulen, 
„Feuer“, aus dem nach dem Schuß aufgeriſſenen Verſchluß ſchlägt 
ſchwerer Qualm zurück. 

And dann fliehen fie, dieſe polniſchen Infanteristen. Erſt find es 
nur ein paar Gruppen. Man hört von drüben Kommandͤos, Flüche, 
dann find es ſchon Züge, und jetzt iſt es die ganze Kolonne, die 
dicht gedrängt das Weite ſucht. 

Ein paar Schüſſe gehen noch hinter den Fliehenden her. Dann 
ſtehen die Geſchütze mit offenem Verſchluß, damit die Luft den 
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heißen Rohren etwas Kühlung bringt. Sie warten auf das nächſte 
ziel. Aber nichts kommt mehr. Die Polen geben auf. Die Batterie 
iſt gerettet, der Durchbruchsverſuch abgeſchlagen. Der Leutnant fiel 
und ſiegte, ſein Einſatz war nicht vergebens. 


Die erſtürmung des Warſchauer Forts II 


Roch ein letzter Kuck“, Jo ſtand es damals im Divifionsbefehl, 
und das Regiment wurde nach Warſchau geworfen. Das große End- 
ringen im deutſch⸗polniſchen Feldzug hatte begonnen. 

Was für Tage lagen hinter dieſen wackeren Infanteriſten, ſeit 
fie am 31. Auguſt die alte oͤeutſche Reichsgrenze bei Wartenberg 
überſchritten und hier den erſten Toten verloren hatten. Vormarſch 
durch Polens Sand, oͤurch Polens Wälder. In der Schlacht an der 
Warthe wurde der erſte Sieg errungen, dann fanden fie im 
Weichſelbogen. Bei Henrpkow machten ſie 2500 Gefangene, zwölf 
Geſchütze und unüberſehbares Material wurde ihre Beute. And 
ſetzt ſtehen ſie nun vor Warſchau. 

Es iſt der 25. September. 

Oberleutnant Steinhardt und ſeine zweite Kompanie haben den 
Auftrag, eine Erkundung gegen das ihnen gegenüberliegende 
Fort II vorzunehmen. 

Mächtige Erdͤwälle, Gräben ſchützen drüben die grauen Beton⸗ 
klötze. Maſchinengewehrfeuer fegt herüber. Es iſt wenig ratſam, 
ins Blickfeld dieſer Maſchinengewehrſchützen zu kommen, fie find 
genau auf jeden Strauch, jede Bodenwelle eingeſchoſſen. Wo ſich 
auch nur eine deutſche Naſenſpitze zeigt, ſpritzt die Erde auf unter 
den MG.⸗Garben. 

Der Oberleutnant preßt das Glas vor die Augen. Er liegt lang 
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hinter einer Bodenwelle, feine Bewegung drüben entgeht ihm. Auf 
fein Winken gleitet der Mann neben ihm ganz dicht heran. 

„Geradeaus, links vom Betonklotz, ſchlecht getarnte Schützen⸗ 
löcher. Davor, fünfzig Meter, Drahtverhaul Die Schützenlöcher 
liegen über dem Drahtverhau, ſie ſind beſetzt.“ 

Der Unteroffizier an feiner Seite folgt den Erklärungen des 
Oberleutnants. Er kann nur dieſe Wahrnehmungen beſtätigen. 
Auch er prägt ſich dies Bild gut ein. Da iſt der Gegner, dem es dies⸗ 
mal gilt. 

Maſchinengewehre aus den Bunkern ſtreuen die Gegend ab. In 
Reihen heben ſich die kleinen Eroͤwölkchen, wo die Schüſſe ein⸗ 
ſchlagen. 

vorſichtig gehen die Späher zurück. Sie können mit dem Erfolg 
ihrer Erkunoͤung zufrieden fein. 

Der Oberleutnant macht dem Regimentskommandeur feine Mel⸗ 
dung. Einen Augenblick überlegt der Oberſt, dann wird für den 
nächſten Morgen um vier Uhr der Sturm auf das Fort angeſetzt. 

Neben Steinhardt und ſeiner Zweiten liegt die Zehnte unter dem 
Leutnant Stolz. Sie werden gemeinſam in engem Zuſammen⸗ 
wirken den Sturm durchführen. Der Leutnant Stolz und ſeine 
Männer haben ſich freiwillig zu dieſer Unternehmung gemeldet. 
Das iſt eine Tat nach ihren jungen Herzen. Am frühen Morgen, 
noch im Schutze der Dunkelheit, laſſen die Offiziere ihre Kompanien 
antreten. Kein unnötiges Wort wird geſprochen, kein Licht flammt 
auf. Ein jeder bemüht ſich, Jo leiſe wie möglich zu fein. Die Sturm⸗ 
vorbereitungen ſollen unbemerkt vom Gegner bleiben. 

Die Kompanieführer ziehen ihre Züge auseinander, umgehen das 
Fort von Süden, Weſten und Oſten. Als langſam die Dämmerung 
anbricht, ſteht der Oberleutnant Steinhardt mit feinen Leuten un⸗ 
mittelbar vor den Drahtverhauen, hinter denen er die Schützen⸗ 
löcher weiß. Leutnant Stolz zieht im Weſten des Forts ſeine Kom⸗ 
panie bis dicht an die Wälle heran. 
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Da bricht es mit einem Male bei der zweiten Kompanie los. Aus 
den etwas höher gelegenen Schützenlöchern hinter den Drahtver⸗ 
hauen ſpeit der feurige Segen. Man hört die Stimmen der Polen, 
rauhe Kommandos. 

Der Oberleutnant iſt feinen Leuten voraus. Jetzt iſt er bei den 
Drahtverhauen. 

„Durch!“ 

Drahtſcheren arbeiten, Lücken werden geriſſen. 

„Durch!“ Der Oberleutnant ſpringt auf, macht einige Sprünge, 
wirft ſich wieder in Deckung. Die polniſchen Maſchinengewehre 
laſſen ſo manchen wackeren Infanteriſten im Springen zuſammen⸗ 
fallen. Die Verluſte ſind groß, es will nur langſam vorwärts gehen. 

Inzwiſchen aber hat die zehnte mit ihrem Leutnant Stolz nicht 
gezaudert. Als Stolz merkt, daß es nebenan nur ſchwer vorwärts 
geht, zieht er zwei züge und ein ſchweres Maſchinengewehr vor. 
Jetzt ſteht auch er mit feinen Leuten vor den Drahthinderniſſen. 

„Drahtſcheren raus.“ Für Minuten gleiten die Gewehre der 
Stürmenden aus der Rechten in die Linke. Die rechte Hand brau⸗ 
chen fie jetzt, um mit aller Kraft und Geſchwindigkeit die Drahtver- 
haue zu durchſchneiden. Es find deren drei hintereinander. Jede 
bedeutet einen Zeitverluſt, und die polniſchen Schützen halten jetzt 
auf die dehnte, was die Läufe hergeben. Aber es gelingt. Sie kom⸗ 
men durch. And nun ſtehen die Deutſchen, die frontal angreifen, 
vor dem breiten Waſſergraben, der ſie noch von den Bunkern und 
Kaſematten trennt. 

Leutnant Stolz ſtutzt für einen Augenblick. Ein Hinüberkommen 
iſt ſo nicht möglich. Das polniſche Maſchinengewehr, das am 
Haupteingang des Forts poſtiert iſt, hämmert auf ſie ein. An 
Deckung iſt kaum zu denken. Der Leutnant richtet ſich halb auf. 
Breitet die Arme weit auseinander, macht mit dem Oberkörper eine 
halbe Drehung nach rechts. 

Die Anteroffiziere wiederholen dies Kommando, die Züge ſchie⸗ 
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ben ſich weiter nach rechts, hier gibt es hinter Büſchen und Hügeln 
beſſere Deckung. Die erſte Gruppe ſtößt im Gebüſch auf ein pol⸗ 
niſches Geſchütz. Eine Panzerabwehrkanone iſt hier aufgeſtellt, 
eben will fie die Bedienung ſchwenken, um fie gegen die andrängen- 
den Deutſchen zu richten. 

Anſere wackeren Jungen aber [ind ſchneller als die Polen. Sie 
können keinen Schuß mehr aus dem Rohre jagen. Schon find die 
Anſern über den Polen. Wer nicht die Hände hochwirft und ſich 
ergibt, wird erledigt. Dieſe Bedienungsmänner ziehen die Gefan⸗ 
genſchaft dem Heldentode bei weitem vor. Sie ergeben ſich. 

Der Leutnant Stolz iſt, wenn es nötig wird, ebenſogut Artillerift, 
wie er Infanteriſt iſt. „Los, Jungens. Kumgeſchwenkt das Ding. 
Ziel der Eingang zum Fort. Das Maſchinengewehr!“ 

Das Geſchütz iſt geladen, fix und fertig zum Abſchuß. Schon 
wird der Abzug geriſſen, der Leutnant Stolz beſchießt jetzt die 
Polen des Forts mit ihrem eigenen Geſchütz. 

Anſere Feloͤgrauen grienen. Das iſt ein Krieg nach ihrem Sinn. 
So wollen ſie ſchon weiterkommen. And der Leutnant bringt unter 
ſeinen gutſitzenden Schüſſen das verteufelte Maſchinengewehr am 
Tor ſehr Schnell zum Schweigen. Er und feine Leute können auf- 
atmen, es iſt wie eine kurze Feuerpauſe. Aber weiter, noch iſt erſt 
ein Teil der Arbeit getan. 

„Anteroffizier Scheel!“ 

„Anteroffizier Scheel zum Leutnant“, läuft es durch die Reihen 
der Schützen. 

„Jetzt kommt die Brücke dran, Scheel, nehmen Sie den Kom⸗ 
panietrupp. Angriff von rückwärts.“ 

Der Anteroffizier knallt die Hacken zuſammen. Wiederholt den 
Auftrag, dann nimmt er ſeine Leute und geht vor. 

Er und ſeine Leute haben ſich ausgezeichnet bewährt bei dieſem 
Kampf um die Brücke. Jetzt ſtehen bereits die beiden Züge der 
zehnten im Ringen um den Übergang. Da ſchlägt aus den Türen 
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und Fenſtern der Kaſematten, aus Häuſern, von Kellern und 
Dächern ſchweres Feuer in die Reihen der Deutſchen. 

Leutnant Stolz ſetzt ſofort ſeinen dritten zug ein. Der muß ihm 
den Kücken frei halten. Mit Handgranaten, Granatwerfern und 
dem blanken Bajonett geht der Zug gegen die Häuſer einzeln vor, 
ſäubert fie von den Schützen. Dieſe Männer wiſſen, daß die Kame⸗ 
raden der weiter vorwärts ſtürmenden Züge ihnen vertrauen, daß 
von ihrer Säuberungsarbeit hinter den Reihen der Stürmenden 
der ganze Erfolg abhängt. Ste tun ganze Arbeit. Immer ſeltener 
werden die heimtückiſchen Schüſſe. In dichten Gruppen drängen ſich 
ſchon die Gefangenen. Das Feld iſt geſäubert. 

Der Leutnant Stolz aber iſt indeſſen mit einem Zug und der 
ſchweren Maſchinengewehrgruppe durch das Feuer aus den Kaſe⸗ 
matten hindurch und erſteigt die Wälle des Forts. Ein Teil der pol⸗ 
niſchen Beſatzung wirft jegt die Waffen weg und wird gefangen 
genommen. Aber ein Reft der Polen gibt den Kampf noch nicht auf, 
es ſetzt noch ein kurzes, aber erbittertes Fechten, bis auch dieſer 
Reft von etwa ſiebzig bis achtzig Mann endoͤlich die Waffen ſtreckt. 

„Befehl ausgeführt. Jehnte Kompanie ſteht auf dem Oſtrand 
des Forts!“ 

Noch iſt es nicht ſoweit zur Meldung beim Oberſt, aber das iſt 
der Stolz diefes jungen Kompanieführers und jedes einzelnen von 
der zehnten, der mit dabei war. 

Anterdes iſt aber auch die zweite Kompanie des Oberleutnants 
Steinhardt nicht untätig geweſen. Sie hat ſich mit Schneid und 
unter großen Verluſten aus ihrer ſchwierigen Stellung löſen können. 
Die Schützenlöcher ſind ausgehoben, und als die Zweite dann die 
Abſchirmung für die vorſtürmende zehnte Kompanie übernimmt, 
gelingt es dem hervorragenden Zuſammenwirken beider Kom⸗ 
panien, das Fort zu nehmen. 

Am Oſtrand des Forts erhalten die Stürmer noch einmal erneut 
ſchweres Granatwerferfeuer. Das aber kann die ſiegreichen deut⸗ 
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Shen Infanteriften nicht mehr aufhalten. Auch dieſes wird zum 
Derftummen gebracht. Noch während der letzten Schüſſe hatte ein 
Spaßvogel ein im Fort aufgefundenes Grammophon in einem 
Trichter aufgeſtellt. 

Wie ſtaunen die Polen, als es ihnen plötzlich auf polniſch von 
drüben herüberklingt: „Loch iſt Polen nicht verloren.“ Ihr Gram⸗ 
mophon, ihr Lied - und das mitten im Feuer. 

„Doch iſt Polen nun verloren“, wandelt ein Deutſcher den Text 
dieſes Liedes. Ja, es iſt verloren, dieſes leichtſinnige Polen, das 
dem Größenwahn unfähiger Phantaſten zum Opfer fiel. 

Es iſt verloren hier am Fort II vor Warſchau, es iſt verloren mit 
feiner Hauptſtaoͤt. Es wird in kurzem aufgehört haben, zu beftehen. 
Koch ahnt niemand hüben und drüben etwas von dieſer Entwick⸗ 
lung, aber ſie iſt nun nicht mehr aufzuhalten. Die tapferen Stürmer 
des Forts II aber haben ihren guten Anteil am großen Gelingen, 
das dem allen ein Ende ſetzte. 

Dem Leutnant Stolz und ſeinem Kameraden Oberleutnant 
Steinhardt aber ſteht noch eine große Freude und Ehrung bevor. 
Stolz hat ſeine Meldung beim Oberſt machen können. Der hat ihm 
die Hand geſchüttelt und ihn zu diefem ſchönen Erfolge beglück⸗ 
wünſcht. Nachdem aber der Polenfeloͤzug für abgeſchloſſen gelten 
konnte, da ſtanden die beiden Leutnants vor ihrem Oberſten Be⸗ 
fehlshaber, dem Führer, in Berlin. 

„Befehl ausgeführt, zehnte Kompanie ſteht auf dem Oſtrand des 
Forts!“ durchzuckt es noch einmal den Leutnant Stolz, als ihm der 
Führer die Hand gibt und ihm und ſeinem Kameraden Steinhardt 
das Ritterkreuz zum Eiſernen Kreuz verleiht. 
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Die unheimliche Fiugel 


Eine friſche Briſe ſteht über der Danziger Bucht. Die Wellen 
zeigen bis weit hinaus weiße Schaumkronen; der Minenſucher 
ſchlingert, an ſeinem Bug brechen ſich ſchäumend die Wogen. 

Seit Tagen ſchon kämmen dieſe Minenſucher die Bucht und die 
See nach polniſchen Minen ab. Dieſe tückiſchen Dinger bilden eine 
ſtete Gefahr für die Schiffahrt, die Danziger Bucht muß von ihnen 
geräumt werden. Es iſt ein gefährliches Kommando, auf einem 
Minenſuchboot Dienſt zu tun. Mit Minenſuch⸗ und Raumgerät 
geht es auf die Fahrt. Ein Anker hält die Minen auf dem Meeres- 
grund und läßt ſie auf die eingeſtellte Waſſertiefe ſteigen. Unter 
der Waſſeroberfläche lauern ſie tückiſch auf den Schiffsrumpf, der 
ſich ihnen naht. Stößt die Bordwand an den ſchwarzen Minenkopf 
mit den unheimlichen langen „Fühlern“, explodiert die Mine und 
reißt die Bordwand auf. Oft genug ſchon aber riß ſich eine ſolche 
Mine auch von ihrem Anker los und treibt. Dann nutzt alle Kennt⸗ 
nis feftgeftellter Minenfelder nichts. Anverſehens kann man auf 
eine ſolche Treibmine ſtoßen, und dann wird die Fahrt zu einer 
„Himmelfahrt“. So mancher Minenſucher wurde ſchon ein Opfer 
dieſer gefährlichen Kugeln. 

Stundenlang ging auch heute ſchon die Minenſuche. Die Männer 
an Bord des Minenſuchers ſind ein wenig verklammt von der 
friſchen Briſe. Es iſt Mittagszeit geworden, da ſchnappt das Fang⸗ 
gerät eine Mine. 

Es beginnt die ſchon ſo oft ausgeführte gefährliche Arbeit, bei 
der jeder Fehlgriff den ſicheren Tod bedeuten kann. Unter großer 
Mühe wird die Mine mit einem Flaſchenzug aus dem Waſſer ge- 
hievt. Sie ſoll abgeſchleppt und dann ſpäter an Land unſchädlich 
gemacht werden. 

So eine Mine iſt viele Zentner ſchwer. Als noch aller Augen bei 
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dem Herauswinden mit dem Flaſchenzug find, da geſchieht das An⸗ 
erwartete: Urplötzlich bricht mit jähem Ruck die Kette, an der die 
Mine hängtl Die Mine klatſcht in die See zurück, hochauf ſpritzt 
das Waſſer. And dann ſchaukelt das glatte, ſchwarze Ding mit dem 
Auf und Ab der Wellen unmittelbar neben dem Schiff. Ihr Kopf 
mit den Fühlern ſtreckt ſich aus den Wellen. Für Sekunden taucht 
fie unter die Oberfläche des Waſſers, dann tanzt fie wieder in dem 
weißen Giſcht auf den Köpfen der Wellen. 

Blitzartig geht es durch alle Köpfe: Die Mine wird gegen die 
Bordwand geworfen! 

Jeder erkennt die entſetzliche Gefahr, in der er ſchwebt. Es iſt 
keine Zeit zu neuen Befehlen. Kein noch Jo ſchnelles Manövrieren 
des Schiffes kann den Zuſammenſtoß verhindern. Es geht um 
Bruchteile von Minuten, es geht um das Schiff und das Leben 
der Beſatzung! 

Näher und näher tanzt die unheimliche Kugel. Sie wiegt ſich 
tückiſch mit ihrer ſchwarzblanken Oberfläche auf oͤen weißen Wel⸗ 
lenkämmen und treibt unfehlbar auf das Schiff zu. Es iſt eine Zer⸗ 
reißprobe der Kerven für die Männer, die mit ſtarren Blicken an 
der Reling ſtehen. 

Da entſcheioͤen die Nerven von zwei Männern. 

Wie der Blitz ſpringt plötzlich der Obergefreite Mende über die 
Reling. Er ſteht auf der ſchmalen Wulſt dicht über dem Waſſer. Mit 
einer Hand hält er ſich rückwärts an der Reling feſt. 

Mit kleinen Schritten rückt er auf der Wulſt zu der Stelle, auf 
die die Mine zutreibt. Don hinten haben ihn jetzt die Säufte feines 
Oberleutnants gepackt, ſo daß er ſich freier bewegen kann. Da treibt 
mit einer Welle auch ſchon die Mine an. 

Der Obergefreite kann die Kugel mit dem Fuß erreichen. Er 
hängt feſt in den Armen feines Kameraden an Boro, ſtützt ſich mit 
dem Rücken von der Reling ab und ſtemmt nun beide Füße gegen 
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Mine ift auch im Waſſer eine nur ſchwer zu regierende Laſt. Ihre 
Oberfläche iſt zudem ſpiegelglatt, das über ſie flutende Waſſer zerrt 
an dem Stand der ftemmenden Füße. Es iſt ein minutenlanges, 
zähes Ringen. Berührt der Fuß des Wackeren auch nur die Spitze 
eines der Minenfühler, erfolgt die Zündung, iſt es geſchehen. Saft 
unerträglich ſcheint der Druck, gegen den ſich der Matroſe anſtemmt. 
Dann aber geſchieht das Wunder. Der Druck läßt nach, mit dem 
Zurückfluten des Waſſers bekommt die Mine einigen Abſtand vom 
Schiff. 

Die Arme des Oberleutnants ziehen den Mann wieder auf die 
Wulſt zurück. Der erſte Anſturm der Mine iſt abgewehrt, die Ge⸗ 
fahr für Minuten beſeitigt. 

Aber noch iſt keine zeit zum Ausruhen. Wieder treibt die Mine 
mit den unermüdlich anrollenden Wogen näher. Jetzt iſt ſie ſchon 
auf weniger als einen Meter an die Boroͤwand heran. Der Ober⸗ 
gefreite taſtet von neuem vorſichtig mit der Fußſpitze nach einem 
Halt auf der Kugel. Ein Fehltritt gegen die Hörner, und es iſt aus. 
Aber wieder gelingt es. Diesmal ſtemmt er nicht nur die beiden 
Füße gegen die Kugel, er muß auch noch eine Hand zu Hilfe 
nehmen. 

Dieſer Kampf gegen die Mine dauert nur wenige kurze Minuten, 
aber er ſcheint allen Stunden zu währen. Es ſind endlos lange 
Augenblicke, die durchgehalten werden müſſen. Jedes Nachlaſſen, 
Derfagen bedeutet den Tod. Inzwiſchen aber hat das Schiff feine 
Maſchinen auf höchſte Touren gebracht. Es läuft an und kann ſich 
langſam aus der gefährlichen Nachbarſchaft befreien. Die Mine 
bleibt in ſicherem Abſtand von der Bordwand in den Wellen zurück, 
Jetzt iſt die Gefahr überſtanden. Kräftige Arme ziehen den Ober⸗ 

gefreiten Mende über die Reling auf das Deck zurück. 

Die Kameraden ſetzen ein Dingi aus und können den gefährlichen 
Gegner erneut einfangen und ee Jetzt iſt auch die letzte 
Gefahr beſeitigt. 
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Inmitten der Kameraden fteht der Obergefreite. Der Öberleut- 
nant, der ihn fo kräftig geſtützt, und er reichen ſich die Hände. Sie 
find Sieger in diefem unheimlichen Kampf geblieben, der nur Minu⸗ 
ten währte und doch den letzten Einſatz erforderte, denn es ging 
wahrhaftig um alles. 

Dem Öbergefreiten Mende und feinem Oberleutnant wurde für 
ihr entſchloſſenes, tapferes Verhalten das Eiſerne Kreuz verliehen. 
Als man den wackeren Mende ſpäter einmal danach fragte, was er 
wohl in dieſen furchtbaren Augenblicken gedacht habe, antwortete 
er: „Nur eins: Es iſt beſſer, daß vielleicht nur zwei Mann hoch⸗ 
gehen als unſer ganzes Schiff und unſere Kameraden! Das hat 
mir auch die Kraft gegeben, in dieſen langen Minuten oͤurch⸗ 
zuhalten.“ And dann fügt er lächelnd hinzu: „Eine anſtändige 
Schramme am Arm hat es übrigens auch gegeben.“ 

Einen geheimen Herzenswunſch aber hat dieſer Teufelskerl von 
Obergefreiten auch. „Ich wollte ſchon immer auf ein U-Boot. Na, 
wer weiß, vielleicht klappt es jet”, meint er zuverſichtlich. Für 
ſolche Männer aber ſind unſere A Boote ſicherlich der beſte Platzl! 


Der Schuß auf die „Lourageous” 


Die „Couragedus“ war ein engliſcher Flugzeugträger von 
22 500 Tonnen, der mit 22 Flugzeugen am 17. September 1939 
von einem deutſchen Anterſeeboot torpediert wurde. Stolz hatte die 
britiſche Aoͤmiralität wenige Wochen vor dem Kriege verkündet, daß 
den Slugzeugträgern im Rahmen der engliſchen Marine eine be- 
ſonders wichtige Aufgabe zufalle, da ſie am beſten geeignet er⸗ 
ſchienen, die lebenswichtigen Zufuhrlinien zu ſchützen. Dieſe Flug⸗ 
zeugträger ſollten dauernd die an Bord befindlichen Flugzeuge 
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Patrouillen fliegen laſſen, um die Geleitfahrzeuge großer Konvois 
jederzeit über etwaige feindliche Maßnahmen auf dem laufenden zu 
halten. Sieben Flugzeugträger mit zuſammen 246 Flugzeugen 
hatte England bei Kriegsbeginn einſatzbereit, ſechs neue Flugzeug⸗ 
träger mit rund 400 Flugzeugen waren im Bau begriffen. Neben 
dem ganz neuen Flugzeugträger „Arc Royal”, den der deutfche 
Fliegerleutnant Francke beſchädigte, war die „Couragenus” mit ihrer 
hohen Geſchwindigkeit von 31 Seemeilen (59 Stundenkilometer) das 
kampfkräftigſte Schiff des engliſchen Flugzeugträgertyps. Es war 
es, denn der Kapitänleutnant Otto Schuhart und die wackeren 
Männer ſeines A⸗Bootes hatten beſchloſſen, der engliſchen Marine 
mindeſtens ein Großkampfſchiff, oder, was noch ſchwerwiegender 
war, einen ſolchen Flugzeugträger auf den Grund zu ſchicken. Da⸗ 
mit aber hatte die hohe britiſche Admiralität keineswegs gerechnet, 
als ſie ihre Großankündigung über die Flugzeugträger und ihre 
wichtigen Aufgaben vom Stapel gelaſſen hatte. Den deutſchen See⸗ 
mannsgeiſt, den Kampfgeiſt eines Weoͤdigen hatten fie vergeſſen in 
ihre Berechnungen einzuſetzen. Und deshalb endete ihre große und 
wichtige Rechnung mit einem ſchweren Derluft. So aber geſchah es 
am 17. September 1939. 

Südweſtlich von Irland läuft ein deutfches U-Boot durch den 
Ozean. Es zeigt das Sehrohr nur kurz und ſparſam, denn die 
Gegend iſt hier nicht ungefährlich. Aber nichts iſt zu ſehen. Es iſt 
ein Sonntag. Golden ſtrahlt die Sonne auf die blanke See. 

Der Mann am Ausguck ſpäht unermüdlich in die Runde. Nichts 
iſt auszumachen, nicht die kleinſte Rauchfahne. Die Engländer 
kneifen auf der ganzen Linie. Das können fie noch ganz ausgezeich⸗ 
net vom Weltkrieg her. 

So kommt langſam der Nachmittag heran. Es iſt gegen die vierte 
Stunde. Da dringt mit einem Male der alarmierende Ruf des 
Ausguckmannes bis in den fernſten Winkel des Schiffs: Kauch⸗ 
fahne voraus in Sicht! 


52 


Das bringt jähes Leben in das Boot. Der Kommandant fteht am 
Okular. Tatſächlich, weit voraus ſteht eine Kauchfahne. Alſo unter 
Waſſer vorſichtig herangepirſcht und abgewartet. 

Das Jagoͤfieber hat alle erfaßt. Wem mag die Rauchfahne zu⸗ 
gehören? Einem Neutralen? Gibt es eine Priſe? Oder hat man 
womöglich das Glück gehabt und iſt auf ein Kriegsfahrzeug der 
Engländer geſtoßen? 

Hundert Fragen ſchwirren durch die Köpfe. Außerlich aber iſt 
größte Ruhe im Boot eingekehrt, ſo als wenn ein Jäger ſich an die 
Beute ſchleicht oder auf dem Anſtand das Heraustreten des Wildes 
abwartet. Ein Kopf denkt und handelt jetzt für fie alle. Das ift der 
ihres Kommandanten. Der Kapitänleutnant Otto Schuhart läßt das 
Sehrohr weiter ausfahren. Es ſcheint ein Engländer zu ſein, der da 
vorn. Er fährt im Zickzackkurs, wie ſich das dieſe vorſichtigen Herrn 
in den letzten Tagen wegen der deutſchen A-Bootgefahr angewöhnt 
haben. So ſind ſie ſchwerer mit einem Torpedo zu erwiſchen. 

Langſam ſchiebt ſich das A-⸗Boot unter Waſſer näher und näher 
an den Dampfer heran. Es iſt kein Kriegsſchiff, ſoviel ſteht ſchon 
feſt. Ein ganz großer Schlag alſo kann es für unſere A- Boots⸗ 
männer kaum werden. Die Kampfſtimmung im Boot ſinkt um einige 
Grade, Schade, das wäre doch ein zu ſchöner Sonntagsbraten ge⸗ 
weſen. Das U-Boot kommt nicht zum Angriff. Der Dampfer zieht 
ab, kleiner und kleiner wird ſeine Silhouette am Horizont. Das 
U-Boot wartet unter Waſſer ab, bis der Steamer außer Sicht iſt. 
Schon begräbt man alle Hoffnung, an dieſem Tage noch zum Schuß 
zu kommen, da entſchließt ſich der Kommandant, doch noch einmal 
einen gründlichen Rundblick über die Waſſeroberfläche zu tun. Man 
kann ja nie willen, vielleicht.. 

Als der Kapitänleutnant jetzt von neuem durch das Sehrohr 
blickt, da ſchlägt es ihn faſt zurück. Ihm ſtockt der Atem. Das hatte 
er in ſeinen kühnſten Träumen nicht mehr zu erhoffen gewagt. 

Am Horizont ſieht er vor ſich eine große, tiefſchwarze Xauch⸗ 
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fahne. Er erkennt Deckaufbauten - da vor ihm dampft tatſächlich 
ein großes feindliches Kriegsſchiff. 

Schon läuft fein Befehl durd) das Boot: Angriff auf ein eng⸗ 
liſches Kriegsſchiff! 

Atemloſe Stille herrſcht im Boot. Die Männer ſtehen auf ihren 
Tauchſtationen. Ein jeder weiß, um was es jetzt geht. Es kommt 
auf oͤas Außerſte an. Es gilt nun alles zu gewinnen oder alles zu 
verlieren. Das Boot wird voll eingeſetzt! 

Das U-Boot pirſcht ſich näher an den Feind. Noch einmal hat der 
Kommandant das Sehrohr ausfahren laſſen. Er ſieht um den gro- 
ßen Pott flinke Zerſtörer umherſtreifen, er ſieht Flugzeuge. Es gibt 
keinen Zweifel: Dieſer große Burſche dort iſt ein Flugzeugträger, 
alfo das koſtbarſte Edelwild, das es auf ſolcher Jagd geben kann. 
Nichts wie drauf! 

Es ift eine ſchwere Aufgabe für das deutſche U-Boot. Der Geg⸗ 
ner ahnt, daß deutſche Ritter der Tiefe in der Nähe find. Auch er 
fährt einen tollen Zickzackkurs. Die Zerſtörer umſchwärmen den 
Giganten, von den Flugzeugen aus ſpähen ſcharfe Augen über die See. 

Eine faſt unerträgliche Spannung erfüllt das U-Boot. Der Waf⸗ 
fenoffizier, die Rudergänger, Offizier und Mann ſtehen an ihrem 
Platz. Ihre Augen blicken ſtarr auf das Gerät, das fie bedienen. 
Ihre Ohren lauſchen der Stimme des Kommandanten. Don ihm 
allein hängt jetzt jede weitere Hanoͤlung ab. Er verbürgt Sieg oder 
Antergang. Felſenfeſt iſt das Vertrauen aller zu dem Kapitänleut⸗ 
nant Schuhart, der mit feinem Oberſteuermann allein im Turm 
ſteht. | 

Unter Waſſer geht jetzt die Jagd. Schuhart läßt den Flugzeug⸗ 
träger nicht außer Sicht. Er begegnet dejfen Kursänderungen in 
ſchneller Anpaſſung ſeines wendigen Bootes. Ab und zu wirft der 
Kommandant das Sehrohr herum und ſichert nach den Jerſtörern, 
die wie ein aufgeregtes Bienenvolk die „Courageous“ umſchwär⸗ 
men und ihre Waſſerbomben bereit halten, wenn ſich auch nur das 
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geringfte Anzeichen eines Seindes zeigt. Auch den Fliegern gilt 
feine Beobachtung. Bei ruhiger See können dieſe ein U-Boot bis 
auf etwa oͤreißig Meter unter Waſſer erkennen. Ein Signal von 
ihnen zu den zerſtörern, und diefe brauſen heran, rammen das 
Boot oder werfen ihre Waſſerbomben. 

Es iſt wahrlich eine ſchwere Aufgabe, dieſen ſo geſchützten 
Schiffsgiganten zur Strecke zu bringen. Ein jeder muß das Letzte 
hergeben, wenn es gelingen ſoll. 

Eine Stunde ſchon geht nun dieſe Jagd unter Waſſer. Eiſern [ind 
Kommandant und Mannſchaft. Sie laſſen das geſtellte Wild nicht 
mehr aus, der Geiſt eines Weoͤdigen iſt in ihnen lebendig. Ein und 
eine halbe Stunde - da endlich iſt es ſoweit. 

„Torpedos klar!“ 

Der Kommandant hat jetzt den Gegner im Sehrohr genau ein⸗ 
gepeilt. Stahlhart klingt ſein Befehl durch das Schiff. 

Alle Herzen ſchlagen höher. 

Der Waffenoffizier raſt wie verrückt zwiſchen feinen Rohren und 
ſeinen Torpedos, an denen er noch einſtellen muß. Er will es ſich 
nicht entgehen laſſen, ſelbſt auf den Knopf zu drücken, um die Tor⸗ 
pedos abzuſchießen. Noch ein paar dickzacks des Gegners. Jetzt end⸗ 
lich liegt er genau auf dem richtigen Kurs. Das Sehrohr des 
A⸗Bootes iſt nur ganz wenig ausgefahren. Eben läuft noch ein 
gerſtörer an ihm vorbei, da weiß der Kommandant: Jetzt oder niel 

„Rohr los!“ Der Ernſt der Minute läßt ſeine Stimme ganz ruhig 
und verhalten erſcheinen. 

Es iſt unbeſchreiblich, wie fetzt die Männer im U-Boot lauern. 
Sekunden nur vergehen, aber fie dehnen ſich wie Stunden. Der 
Torpedo raſt auf den Feind zu. 

Atemloſe Spannung im Boot. Jeder weiß: Gleich, jetzt gleich 
muß etwas paſſieren, oder wir find hereingefallen und müſſen uns 
mit hängenden Ohren davonſchleichen. 

Dal Von außen her dringt in das A⸗Boot ein hartes, kurzes Ge⸗ 
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räuſch, ein zweites, ſtärkeres dröhnt auf. Es iſt ein metallenes 
Krachen, anſchließend ein Brauſen, dann laſſen ſich viele kleinere 
Detonationen hören. 

Getroffen! Ein unteroͤrückter Jubelſchrei läuft oͤurch das Boot. 
Aber jetzt iſt keine Zeit zur Freude. 

Schon iſt das Sehrohr eingezogen. Kommandos ſchallen durch 
alle Räume. Das Tiefenruder wird hart nach unten gelegt, die ge⸗ 
fechtspoſtenfreie Mannſchaft eilt in die vorderen Käume, damit die 
Abwärtsbewegung des auf Tiefe befohlenen Bootes beſchleunigt 
wird. Das Boot muß heraus aus der Gefahr, denn ſchon preſchen 
in wildem Zickzackkurs die engliſchen Zerſtörer heran. Tiefer und 
tiefer ſinkt das Boot. Dieſes Kommando des Kommandanten war 
im Frieden ſo oft ausgeführt worden, daß es jetzt im Kriegsfalle 
unbedingt klappen mußte. Das Boot erreicht die volle Tiefe, das 
Sehrohr iſt nun völlig eingefahren. Alles ift ruhig im Boot. Jetzt 
heißt es nur noch warten, ruhig warten, bis die Zerſtörer da Jind. 
Alles lauſcht. 

Da tönt über ihnen ſchon das wirbelnde Geräuſch der Ferftörer- 
ſchrauben, da dröhnen die erſten gewaltigen Detonationen auf. Das 
Boot erzittert und bebt in allen Fugen. Serienweiſe fallen die 
Waſſerbomben, krachend, brummend und gewaltig polternd. Waſſer⸗ 
ſtandsgläſer platzen im Boot, Scheiben an Manometern und Uhren 
ſpringen, Sicherungen ſchlagen durch, aber das Boot hält. Es be⸗ 
kommt keinen Treffer. Mal näher, mal entfernter ſuchen die briti⸗ 
ſchen Zerſtörer. Sie ſehen, was die Deutſchen erreicht haben! Die 
Ritter der Tiefe aber hocken tief unten und können nichts tun als 
warten und wieder warten. Treffen die Bomben? Dringt Waſſer 
in das Boot? Warten, warten! 

Aber See aber bot ſich folgendes Bild: N 

Die Gewalt der Exploſionen auf der „Couragedus“ war fo un⸗ 
geheuer, daß das Flugzeugdeck wie ein Blech aufgebogen war. Noch 
arbeiteten die Maſchinen weiter. Der Flugzeugträger machte noch 
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etwa 15 Knoten Fahrt, als ihn der Torpedo traf. Er fuhr nun auch 
noch im ſinkenden Zuſtande weiter. Aber das Sinken ging Jo raſch 
vor ſich, daß die Beſatzung nur zwei Rettungsboote an Badbord 
zu Waſſer laſſen konnte, eines dieſer Boote aber wurde getroffen 
und zertrümmert, als die „Courageous“ mit dem Heck zuerſt in die 
Tiefe ſchoß. Von der Beſatzung waren viele ins Meer geſprungen, 
ſie hatten verzweifelt zu kämpfen, um nicht von den umherſchwim⸗ 
menden Trümmerſtücken erſchlagen zu werden oder in den gewal⸗ 
tigen Sog zu geraten, den der Flugzeugträger bei feinem Derfinfen 
hervorrief. Die Zerſtörer, herbeieilende Dampfer nahmen einen 
Teil der Schwimmenden auf. Nicht ganz zwanzig Minuten hatte 
es gedauert, bis der ſtolze Flugzeugträger „Courageous' ausgelöſcht 
war. Mit ihm gingen die an Bord befindlichen 22 Flugzeuge und an 
die 600 Mann feiner etwa 1200 Köpfe ſtarken Beſatzung auf den 
Meeresgrund. 

Don all diefen Einzelheiten wußten die beutſchen Männer unten 
im U-Boot nichts. Sie wußten nur, daß fie gefiegt hatten, und dieſe 
Gewißheit erfüllte ſie mit hohem Stolz. Darüber vergeſſen ſie ihre 
gefahrvolle Lage. Noch immer kleckern die Waſſerbomben herab, 
dumpf ſchüttern die Wände des Bootes. 

Sie ſind jetzt im Kampf mit den Zerſtörern, es gilt, ihnen zu ent⸗ 
wiſchen und die ſichere Weite zu gewinnen. Noch verhalten ſie ſich 
ganz ruhig, aber der Kommandant läßt das Boot jetzt ſchon auf 
kleiner Fahrt anlaufen. Weg vom Gegner! heißt nun die Parole. 
Das U-Boot aber darf feine Maſchinen nicht voll laufen laſſen, 
denn der Feind horcht. Er will das Singen der Motoren, das 
Mahlen der Schrauben des A-Bootes hören, um dann ſeine Bom⸗ 
ben ſicher ſetzen zu können. Jegliches irgendwie vermeidbare Ge⸗ 
räuſch muß alſo unterbleiben. Der Engländer darf das wackere 
U-Boot nicht auffpüren, er ſoll es nicht. 

Stundenlang geht der Kampf unter Waſſer gegen die Ferftörer. 
Mit dem Kommandanten fährt jetzt der leitende Ingenieur das 
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Boot. Noch immer erfolgen Detonationen. Aber die Zerſtörer ſuchen 
bereits an anderen Stellen, die Bomben liegen ſchon weiter ab, 
ihre Exploſionen können den Druckkörper nicht mehr beſchädigen. 
Ferner und ferner tönen nun auch die Wirbel der Zerſtörerſchrauben. 

Das Boot läßt ſich in der Tiefe ſehr gut halten. Die Beſatzung 
iſt muſtergültig. Sie iſt ganz ruhig, führt jedes Kommando aus, das 
ihr gegeben wird und wie es im Frieden ſo oft einexerziert wurde. 
Es iſt eine harte Nervenprobe, ſo zu ſitzen und zu warten, ohne die 
Möglichkeit der Gegenwehr, mitten drin zu ſein in diefem Bomben⸗ 
regen, ohne ſehen zu können, auf welchem Kurs der Gegner läuft. 

Aber immer entfernter tönt das hohe Singen der in höchſter Am⸗ 
drehungszahl laufenden Schrauben der engliſchen Zerſtörer. Kom⸗ 
mandant und Mannſchaft wird es mehr und mehr zur Gewißheit: 
Sie bekommen uns nicht mehr. Wir kommen durch! 

Ein Aufatmen geht durch das Boot. Gewonnen, all gewonnen! 

Es iſt jetzt Mitternacht. Da dringen neue Geräuſche zum U-Boot. 
Es ſind die langſam mahlenden Schrauben irgendeines Dampfers. 
Dieſe Schraubengeräuſche find den A-Bootleuten eine prächtige 
Deckung für die eigenen Schraubengeräuſche. Denn noch iſt der 
Seind nicht allzu fern und ſpäht und lauſcht mit allen Mitteln. 

Jetzt laufen die Maſchinen voll, und mit jeder Umdrehung geht 
es weg vom Feinde, heimwärts. 

Das Boot taucht vorſichtig auf, der Kapitänleutnant Otto Schu= 
hart und ſeine tapferen Leute ſind Sieger geblieben in dieſem 
Heldenkampf. 

Der Funk meldet durch die Nacht die Kunde von der ſtolzen Tat. 
Wie jubeln die wackeren Männer auf, als ihnen der Befehlshaber 
der U-Boote doͤurch Funkſpruch feine Anerkennung ausſpricht und 
fie erfahren, daß fie alle mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet 
worden find. 

Als fie von ihrer erfolgreichen Seindfahrt in ihren Heimathafen 
zurückkehren, da wird ihnen noch einmal Dank und Anerkennung. 
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Der Führer, der Großadmiral, der Befehlshaber der A-Boote, fie 
ſchütteln dem Kommandanten und den tapferen Männern die 
Hände. Stolz leuchtet das Zeichen des Eifernen Kreuzes an ihren 
blauen Jacken, über denen fo luſtig und verwunderlich die krauſen 
Bärte der Fernfahrer ſtehen. 

Sie haben England einen gewaltigen Schlag verſetzt. Ein Flug⸗ 
zeugträger, der zweitgrößte, war nicht mehr. Er, der ſo ängſtlich 
beſchützt, andere ſchützen ſollte, war durch den Torpedotreffer eines 
deutſchen A-Bootes ausgelöſcht. 


Die Sieger von Scapa flow 


Das A⸗Boot iſt ausgelaufen. 

Die Wellen der Noroͤſee brechen ſich hoch aufſchäumend am Bug. 
Das Summen der elektriſchen Motoren, das Geräuſch der Tiefen- 
ruder und das Surren des Sehrohrmotors, mit deſſen Hilfe nach 
den Anweiſungen des Kommandanten das Sehrohr aus- und ein⸗ 
gefahren wird, erfüllen das Boot. 

Es iſt auf dem Anterſeeboot des Kapitänleutnant Prien eigent⸗ 
lich alles ſo, wie es immer iſt, wenn ſie ausfahren auf engliſche 
Handelsſchiffe, auf Neutrale, die Banngut führen. 10000 Tonnen 
konnten fie ſchon dem Feinde durch Verſenkung entziehen. Aber es 
iſt noch etwas Beſonderes um dieſe Fahrt. 

Jeder Mann der Beſatzung weiß um das ziel. Sie ſind eine ver⸗ 
ſchworene Gemeinſchaft beſter Seeleute und Soldaten. Ein jeder 
ſteht im engen Raum auf ſeinem Platz, hat ſeine Aufgabe. Nur wenn 
ihrer aller Zuſammenarbeit bis ins Letzte hinein klappt, dann beſteht 
die Ausſicht auf Erfolg für das, was ſie ſich vorgenommen haben. 

Der „Alte“, das iſt der Kommandant, der Kapitänleutnant 
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Günther Prien, hat es ihnen vor ihrem Auslaufen mitgeteilt. 
„Wenn die Engländer wie im Weltkrieg ſich verkriechen und ſich 
uns nicht auf freiem Meere zum Waffengang ſtellen wollen, dann 
werden wir ſie eben in ihrem Hauptliegeplatz aufſuchen und ihnen 
dort ein paar ‚die Pötte herausſchießen.“ 

Das war ein Wort nach dem Herzen unſerer blauen Jungen! 

Das wird entweder ein „Himmelfahrtsfommando” oder eine Ge⸗ 
legenheit für das Eiſerne Kreuz. Der Kapitän und ſeine Männer 
ſind nun mehr noch als zuvor ein Wille, ein Geiſt und eine Tat. 

Sie haben alle Vorbereitungen getroffen. „Vielleicht, wenn wir 
Pech haben, werden fie uns kriegen, aber das Boot ſollen fie 
auf keinen Fall haben“, ſagten ſie ſich. Aberall im Boot ſind 
Sprengkörper angebracht. Geht es ſchief, dann kommt eben die 
„Himmelfahrt“, und es iſt nichts mit dem Eiſernen. Aber es kann 
ja eigentlich gar nicht ſchief gehen. Felſenfeſt iſt das Vertrauen der 
A⸗Bootmänner auf ihren Führer. 

So fährt am 14. Oktober 1939 ein deutſches U-Boot gegen Eng⸗ 
land. Kurs: Scapa Flow, jene duch die Orkneyinſeln im hohen 
Norden Großbritanniens geſchützte Bucht, in der die engliſchen 
Seeſtreitkräfte ankern. ö 

Das Auge an die Gummimuſchel oͤes Okulars gepreßt, ſpäht der 
Kommandant über die Wogen. Es iſt kein Feind, keine Rauchfahne 
auszumachen. Glatte Fahrt, wie ſie ſein muß, wenn ſie Glück haben 
ſollen. Kapitänleutnant Prien führt und fährt ſein Boot aus dem 
Turm ſicher über die graue Noroͤſee. Schon einmal, vor nun fünf⸗ 
undzwanzig Jahren, hatte ein deutſches U-Boot ein Gleiches ver⸗ 
ſucht. Damals wie heute hatte ſich die engliſche Flotte in den 
Schlupfwinkel von Scapa Flow verkrochen. Der Kapitänleutnant 
von Hennig mit feinem wackeren „A 18“ hatte im November 1914 
den gleichen Vorſtoß in die Höhle dieſes furchtſamen britiſchen 
„Löwen“ gewagt. Aber er hatte Pech gehabt, als er ankam, war 
die engliſche Flotte ausgelaufen, ihm blieb das Nachſehen. 
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Der Kapitänleutnant Prien wirft den Kopf in den Kacken. Das 
darf ihm nicht widerfahren. Er wird Scapa Flow erreichen, und er 
wird einige „dicke Pötte“ auf den Grund gehen laſſen. Er hat die 
Gewißheit in ſich, er glaubt daran, es muß gelingen! 

Anbeugſam iſt der Wille dieſer A-Bootfahrer. 

„Wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg. Wenn wir hereinkommen, 
werden wir ſchießen, und wir werden auch wieder herauskommen“, 
ſo ungefähr hatte der Kommandant es ſeinen Leuten vor dem Aus⸗ 
laufen geſagt. And weil nun die Leute ſo feſt an ihn glaubten, 
mußte er eben hereinkommen. 

And ſie kommen herein! 

Spiegelglatt iſt die See, das hochſtehende Flordlicht erleuchtet die 
Bucht taghell. Sie haben nun nicht nur den Anmarſchweg hinter 
ſich, fie find auch unbeſchädigt durch die zahlreichen Sperren ge⸗ 
drungen, die den Hafen ſichern ſollen. Es iſt ein Meiſterſtück der 
Schiffsführung, daß ſie unbemerkt ſo weit vorſtoßen konnten. 
Jenes Glück iſt mit ihnen, das auf die Dauer nur der Tüchtige hat. 

In der Ferne tauchen die Schattenriſſe engliſcher Schiffe auf. 
Fiebernden Auges blickt der Kommandant oͤurch das Sehrohr. Sie 
find am Ziel. 

Prien kann aus ſeiner Kenntnis von engliſchen Flottenhand⸗ 
büchern heraus zwei große Schlachtſchiffe ausmachen. Das eine iſt 
der „Royal Oak“, das andere muß der „Repulfe” fein, die die Eng⸗ 
länder laut genug als ihre ſchnellſten Schlachtkreuzer prieſen. Es 
kann kein Zweifel fein, es iſt der „Repulſe“, dieſe Silhouette mit 
den zwei Schornſteinen iſt kaum zu verwechſeln. 

Ein Lächeln des Triumphs geht über ſeine Züge. Wie war es 
doch? 

„Wenn wir hereinkommen, werden wir ſchießen . 

Die Ziele für die Torpedos find ausgemacht. Erſt der „Repulfe”, 
dann der „Royal Oak“! 

„Rohr 1-fertigl“ 
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Don den Ausſtoßrohren kommt Beftätigung und Gegenmeloͤung: 

„Rohr I fertig.“ 

Jetzt kommt der große Augenblick. 

„Rohr I - los!“ 

Ein gewaltiger Kuck durchläuft das Boot, die Tiefenſteuer fan⸗ 
gen ihn ab. Männer ſtürzen nach vorn, um das Gewicht des ab- 
gefeuerten Torpedos auszugleichen. 

Totenſtille. Alles hält den Atem an. In ſchnurgerader Richtung 
raſt jetzt der Torpedo auf fein Ziel zu. Minuten vergehen. Da - 
endlich, der Aufſchlag, Treffer, Detonation. 

And wieder: „Rohr II- fertig!“ 

Rohr II iſt fertig. 

„Rohr II- los!“ wieder dieſer gewaltige Ruck, der das Boot 
dͤurchſtößt, banges Warten. Dann bricht droben die Hölle los. 

Waſſerſäulen ſteigen auf bis weit über die Maſtſpitzen, Feuer⸗ 
garben ſprühen in tauſend bunten Farben gen Himmel, durch die 
Luft ſchwirren Teile vom Schornſtein, vom Brückenaufbau, vom 
Maſt. Aufklatſchend praſſeln ſie in die Flut, dichter Qualm verhüllt 
die Sicht. 

Soviel aber hat der Kommandant noch ausmachen können: Auch 
der „Royal Oak“ ift ſchwer getroffen. Der Schuß ſitzt ein bis zwei 
Meter vor den vorderen Türmen. 

Noch fieht der Kommandant, wie das Schlachtſchiff „Royal Oak“ 
abſackt, wie der „Repulfe” mit dem Vorſchiff ſchwer leck tief im 
Waſſer lag. Sieg - aber nun gilt es, heil wieder herauszukommen 
aus diefem Hafen der Home-Fleet, denn da oben iſt jetzt der 
Teufel los. 

Scheinwerfer blitzen auf, taſten mit ihren Strahlenfingern über 
das Waſſer. Es wird geblinkt, Morſezeichen leuchten auf. Die Eng⸗ 
länder haben erkannt, daß der Feind im Hafen iſt, daß dies fein 
Werk fein muß. Schon aber hat das wackere U-Boot gewendet und 
liegt auf Auslaufkurs. 
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„And wir werden auch wieder herauskommen“, das hat der Kom⸗ 
mandant verſprochen, niemand im Boot zweifelt daran. 

And während hinter ihnen in der Bucht die oͤumpfen Deto⸗ 
nationen von Waſſerbomben ertönen und dort überhaupt die Hölle 
entfeſſelt zu fein ſcheint, beginnt für das tapfere U-Boot von 
neuem das Mogeln und Verſteckſpielen, um ſicher durch die eng⸗ 
liſchen Sperren zu kommen. And es gelingt. Wie ſie einfuhren, 
laufen ſie auch wieder aus. Als ſie ein gutes Stück Fahrt hinter ſich 
gebracht haben, da tönt es durch das Sprechrohr des A⸗Bootes bis 
hinein in den letzten Winkel: 

„Wir haben ein Schlachtſchiff verſenkt, ein Schlachtſchiff be⸗ 
ſchädigt und find ungeſchoren wieder aus dem Kriegshafen heraus.“ 

Ein donnerndes Hurra iſt die Antwort auf dieſe Siegesbotſchaft. 

Mit blitzenden Augen, Stolz auf den Geſichtern, ſtehen die 
wackeren Jungens. Jetzt erſt können ſie die Größe ihrer Tat über⸗ 
ſehen. Bisher ging alles ſo blitzſchnell, hatte ein jeder auf ſeinem 
Platz ſo alle Hände voll zu tun, daß niemand von ihnen zum Nach⸗ 
denken gekommen war. 

Jetzt aber hatte die helle Stimme des Kommandanten die Ge⸗ 
wißheit gebracht und die Kunde, daß er ſein Wort bis aufs letzte 
eingelöſt hatte. Sie hatten eine in der Seekriegsgeſchichte bisher 
unerhörte Tat vollbracht, jeder von ihnen hatte Anteil daran. Es 
herrſcht eine unbeſchreibliche Freude an Bord dieſes kleinen 
A⸗Bootes, das nun wieder heimwärts läuft. 


An einem ftrahlenden Herbſttage kehren Prien und feine tap⸗ 
feren Männer in den Heimathafen zurück. Die Kunde ihrer Tat 
iſt ihnen vorausgeeilt. Aus einer Gruppe hoher Offiziere der 
Kriegsmarine tritt Deutſchlands Großaoͤmiral Raeder und begrüßt 
die Heimkehrer: „Die Marine, fa das ganze deutſche Volk iſt ſtolz 
auf euch, tapfere A⸗Bootmänner“, ruft er ihnen zu. Eiſerne 
Kreuze I. und II. Klaſſe zeichnen Kommandant und Beſatzung aus. 
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Ganz Deutſchland jubelt dem Kapitänleutnant Günther Prien 
und ſeinen wackeren Männern zu. Immer wieder bekennt Prien: 
„Der Erfolg war nur möglich mit einer Beſatzung, die fo hundert⸗ 
prozentig hinter mir ſtand, wie es die Beſatzung meines Bootes 
getan hat.“ Anlösbar find ſie alle Kameraden, die auf dieſer Hel⸗ 
denfahrt dabei waren. Ein jeder tat auf feinem Poſten voll und 
ganz ſeine Pflicht, vom Kommandanten über die Offiziere und 
Maate bis hin zum letzten Matroſen. Es iſt eine ſtolze Gemein⸗ 
ſchaftsleiſtung, die ſie vollbracht haben. 

Der Führer lädt den Kommandanten und ſeine wackeren Jungen 
zu einem Beſuch der Keichshauptſtadt ein. Mit oͤem Flugzeug des 
Führers kommen ſie aus ihrem Heimathafen und treffen in Berlin 
auf dem Tempelhofer Felde ein. ungezählte Menſchen haben ſich 
hier eingefunden, um ihnen einen jubelnden Empfang zu bereiten. 

Stürmiſch begrüßt Berlin die Sieger von Scapa Flow. Ihre 
Fahrt durch die Straßen iſt eine wahre Triumphfahrt. Es regnet 
Blumen, überall ſtrecken ſich ihnen die Arme entgegen. 

And dann ſtehen in der Neuen Reichskanzlei in Berlin der Kapi⸗ 
tänleutnant Prien und ſeine Männer vor dem Führer. 

Der Kommandant meldet die angetretene Beſatzung des A-Bootes 
zur Stelle. Der Führer gibt ihm die Hand. Dann erſtattet Prien in 
kurzen, ſoldatiſchen Worten Bericht über die Tat von Scapa Flow. 

Der Führer dankt ihm und geht dann die Reihe der Blaujacken 
ab. Da ſtehen ſie, am blauen Jackett mit den goldenen Knöpfen 
leuchtet das Eiſerne Kreuz. Die Köpfe ſind nach rechts ausgerichtet, 
von dort kommt nun der Führer. Begrüßt einen jeden der Männer 
mit Handͤſchlag. Dann dankt er ihnen allen in einer kurzen An⸗ 
ſprache und gibt ſeinem und des ganzen Volkes Stolz über dieſe 
Tat Ausdruck. Er erinnert dabei daran, daß dieſe Männer, die da 
vor ihm ſtehen, ihre Heldentat vollbrachten an einem Platz, in 
jener Bucht von Scapa Flow, wo vor zwanzig Jahren nach dem 
Diktat von Verſailles eine ſchwache deutſche Regierung die deutſche 
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Flotte ausliefern wollte. Der deutſche Admiral von Reuter hatte 
im letzten Augenblick durch das Verſenken der Schiffe unſere Flotte 
vor der letzten Schande bewahrt und gerettet. 

Dann überreicht der Führer dem Kommandanten des Bootes die 
höchſte Auszeichnung, die es für einen deutfhen Soldaten geben 
kann, das Ritterkreuz des Eiſernen Kreuzes. Dieſe Auszeichnung 
ehrt zugleich auch die geſamte Beſatzung. 

Dieſer Sieg von Scapa Flow aber iſt zugleich ein Sieg der 
deutſchen Jugend. Die Matroſen in dieſem U-Boot waren nicht 
über vierundzwanzig Jahre alt, die Offiziere und Anteroffiziere 
ſämtlichſt um dreißig Jahre herum. Es iſt wahrhaft die deutſche 
Jugend, die hier gegen England ſo erfolgreich angetreten iſt, junge 
Männer, die in kürzeſter Zeit alles erlernen mußten, was zu einem 
tapferen deutſchen A-Bootsmann gehört und hierzu nicht wie die 
Engländer wiederum lange Jahre der Vorbereitung zur Verfügung 
hatten. Sie ſind die echten Vertreter unſterblichen deutſchen Sol⸗ 
datentums, für die es einfach kein „unmöglich“ gibt. Männer ihrer 
Art können tatſächlich britiſche Schlachtſchiffe mitten aus ihren 
Häfen herausſchießen. Stehen ſolche Männer für Volk und Dater- 
land, kann es um den Erfolg der deutſchen Waffen nie ſchlecht be⸗ 
ſtellt ſein. 


Der Kapitänleutnant Günther Prien und ſeine wackeren Männer 
aber ſind dann auf ihren Lorbeeren keineswegs ſchlafen gegangen. 
Sie fuhren wieder hinaus, weit in die Noroͤſee, und griffen von 
neuem nach dem Kranz von England. 

And während wir in Deutſchland von „unſerm“ Prien als dem 
Vorbild des kühnen, tapferen und erfolgreichen A-Bootfahrers zu 
ſprechen begannen, ſpielte drüben in England Name und Begriff 
unſeres Seehelden bereits eine fo erſchreckenoͤe Kolle, daß das eng⸗ 
liſche Informationsminiſterium nach altgewohnter Weiſe zum Mittel 
der Lüge griff, um diefem Namen feine Beoͤrohlichkeit zu nehmen. 
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Während Prien mit feinem U-Boot von neuem Jagd auf englifche 
Schiffe machte, da verbreiteten fie kurzerhand die Nachricht, daß 
dieſes deutſche U-Boot zerſtört und fein Kommandant gefangen 
worden ſei. Als aber dann die Engländer hocherfreut über dieſe be⸗ 
deutſame Nachricht den gefangenen Helden zu ſehen begehrten, da 
oͤrehten und wanden ſich dieſe Herren verzweifelt und gaben flugs 
eine neue Lesart heraus: Die erſte Meldung ſei ein Irrtum ge⸗ 
weſen, wie ſich jetzt herausſtellte, ſei der Kapitänleutnant Prien 
mitſamt feinem U-Boot verſenkt worden. 

Selbſt drüben in England gibt man auf diefe Meldungen nicht 
mehr ſehr viel, vom neutralen Ausland ganz zu ſchweigen. Für den 
Kapitänleutnant Günther Prien aber waren dieſe über ihn in die 
Welt geſetzten Meldungen geradezu ein Grund, zu beweiſen, daß 
er und fein wackeres U-Boot noch höchſtlebenoͤig und guter Dinge 
ſeien. 

Wie ein Blitz ſchlug die kurze, lakoniſche Meldung des Ober⸗ 
kommandos der Wehrmacht vom 28. November 1939 deshalb ein, 
die einfach und ſchlicht feſtſtellte: 

„Ein britiſcher Kreuzer der London⸗Klaſſe iſt durch Kapitänleut⸗ 
nant Prien, den Sieger von Scapa Flow, oſtwärts der Shetland⸗ 
inſeln torpediert und vernichtet worden.“ 

Dieſen Worten iſt nichts hinzuzufügen. 

Höchſtens noch, daß dieſe britiſchen ſchweren Kreuzer der Lon⸗ 
don⸗Klaſſe zu den modernften Einheiten der engliſchen Flotte ge⸗ 
hören, daß ihre Bewaffnung aus acht 20,3 Fentimeter- und vier 
4,7 Zentimeter⸗Geſchützen, die Flankenarmierung aus vier 10,2 Fen- 
timeter⸗ und vier 4 Zentimeter⸗Geſchützen beſteht, und dieſer 
ſchwere Kreuzertyp acht Torpedorohre in Vierlingsgruppen beſitzt 
und 680 Mann Beſatzung führt. 

Es war alſo wahrhaft ein „großer Pott“, den ſich unſer Prien 
da herausgefiſcht hat, um Englands Lügen auf ſeine Weiſe höchſt 
nachoͤrücklichſt zu widerlegen. Dieſe Art der deutſchen Beweisfüh⸗ 
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rung gegen engliſche Lügen ſcheint wohl die befte zu fein. Während 
fie lügen, kämpfen wir, und es war ein Engländer, der einmal geſagt 
hat, daß für die Seeherrſchaft feines Landes der Derluft eines 
Schlachtſchiffes dem Verluſt einer Diviſion gleichkomme. 


Deutſche Jäger am feind 


Im Weſten kam es verſchiedentlich zu kleineren Luftkämpfen, 
ein feindliches Flugzeug wurde hierbei abgeſchoſſen“, ſo ſteht es 
wieder und wieder kurz und ſachlich im Bericht des Oberkommandos 
der Wehrmacht. | 

Luftkampf - oft dauert ein folder Einſatz um Leben und Tod 
nur wenige Minuten, in ihm aber liegt alles beſchloſſen, was ein 
deutſcher Flieger als höchſte Beglückung empfindet. 

Flak und Jäger arbeiten eng und kameraoͤſchaftlich zuſammen auf 
ihrer Wacht gegen feindliche Flieger. Der Gegner darf nicht oͤurch⸗ 
kommen, nie werden dieſe beiden Waffengattungen unſerer Luft⸗ 
waffe darüber ſtreiten, wem die Ehre des Abſchuſſes zufällt. Die 
Hauptſache ift, daß der Gegner eben bei jedem Verſuch merkt, daß 
bei der deutſchen Wacht kein Durchkommen iſt. 

So kurz und ſachlich wie die Berichte des Oberkommandos über 
die erfolgreichen Luftkämpfe, ſind auch die Schilderungen unſerer 
Flieger, wenn ſie von ihren kühnen Taten erzählen. 

Da berichtet ein vierund zwanzigjähriger Leutnant der Luftwaffe, 
deſſen Flugplatz im Rheinland lag, wie er für ſeine Staffel den 
erſten Abſchuß erzielen konnte. 

„Eines Mittags, es war genau 14.40 Ahr, kommt an uns die 
Meldung von Flakfeuer bei Euskirchen oͤurch. Feindliche Flieger ver- 
ſuchen über dͤeutſches Gebiet vorzuoͤringen. Sofortiger Alarm, die 
Maſchinen ſtarten, ich fliege mit einem Kameraden als fünfte Rotte. 
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Die Richtung iſt klar. Wir haben keinen langen Anflug, bald 
ſichte ich das erſte feindliche Flugzeug. Es iſt eine engliſche Blend⸗ 
heim⸗Maſchine. Mit zwei andern, die dann auch vernichtet wurden, 
hatte fie die deutfche Grenze überflogen und verſucht nun weiter 
einzudringen. | 

Es ift klar, daß daraus nichts werden darf. Ich ziehe meine Ma⸗ 
ſchine hinter dem feindlichen Flugzeug hoch und laſſe mit Maſchinen⸗ 
gewehr und Kanone feuern. 

Anſere Schüſſe ſitzen. Der Gegner macht eine Abwehrwendung, 
um aus unſerm Feuer zu kommen. Er führt ſie aber ſo ungeſchickt 
aus, daß wir das feindliche Flugzeug jetzt direkt mit der vollen Breit⸗ 
ſeite vor uns haben. Das iſt natürlich ein prächtiges ziel. Ich ſehe, 
wie der Heckſchütze drüben bereits über der Boroͤwand hängt, er iſt 
ſchwer getroffen und kann fein MG. nicht mehr bedienen. Unfere 
nun folgende MG.⸗Garbe bringt die Blenoͤheim zum Abſturz. 

Aus etwa 500 Meter Höhe geht es abwärts in die Tiefe. Ein 
Mann der Beſatzung verſucht noch bei etwa 30 Meter Höhe abzu⸗ 
ſpringen. Aber es iſt ſchon zu ſpät, ſein Fallſchirm entfaltet ſich nicht 
mehr. Mit dumpfem Aufſchlag bohrt ſich die Maſchine unten in 
die Erde. Der Luftkampf iſt beendet. Wir hatten dem Engländer 
gezeigt, daß es kein Durchkommen gibt. 

Der Luftkampf ſelbſt hat ſich in Blitzesſchnelle abgeſpielt. Die 
verfolgung hatten wir in etwa 2500 Meter Höhe aufgenommen. 
Während des Kampfes durchſtießen wir die Wolken, in etwa 
600 Meter Höhe erfolgte dann der endgültige Abſchuß. Wir haben 
ſpäter an der Abſchußſtelle leere Munitionstrommeln gefunden. 
Sie waren ein Zeichen dafür, daß ſich unſer Gegner gewehrt hat. 
Trotzoem konnten wir an unſerer Maſchine auch nicht einen einzigen 
feindlichen Treffer feftftellen.” - 

So ſchoß ein deutſcher Leutnant für ſeine Staffel den erſten 
Engländer ab. Sein Geſicht ſtrahlt, als er davon berichtet. Dann 
aber holt er ſeinen Bordmonteur und die übrigen Männer des 
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Bodenperſonals herbei und fagt: „Vergeſſen Sie nicht, daß ohne 
deren Leiſtungen auch mein Erfolg nicht möglich geweſen wäre.“ 

Ein anderer erfolgreicher Jagoͤflieger aus der Eifel erzählt von 
ſeiner Wacht im Weſten und einem ſiegreichen Abſchuß: 

„Am 13.30 Uhr Seindmeldung in Richtung Trier. Flakfeuer von 
der Moſel iſt gemeldet. Wir ſtarten. 

In etwa 5500 Meter Höhe können wir bald darauf Flakwolken 
feſtſtellen. Nachdem uns ſo die Spur des Gegners von den Kame⸗ 
raden der Flak gewieſen iſt, entoecken wir auch ſchnell den Gegner. 
Es iſt gegen 14 Ahr, da ſehe ich links von mir, in ziemlicher Ent⸗ 
fernung ein feindliches Flugzeug. Ich nehme ſofort die Verfolgung 
auf. Als ich auf etwa 350 Meter an die feinoͤliche Maſchine heran⸗ 
gekommen bin und eben anfangen will, ſie unter Feuer zu nehmen, 
ſtürzt fi) eine andere Rotte auf den Feind. Sie ſauſt derart in mein 
Schußfeld, daß ich zunächſt nicht ans Feuern denken kann. Die andere 
Rotte aber hat zu groß aufgedreht und ſoviel Fahrt, daß ſie ſich nicht 
hinter der feinoͤlichen Maſchine halten kann. 

Ich ſetze deshalb von neuem zum Angriff an und erreiche un⸗ 
mittelbar nach der anderen Rotte die feindliche Maſchine. Ich bleibe 
in gleicher Höhe und etwa 30 bis 50 Meter hinter ihr und gebe dann 
Feuer. Der Erfolg ſetzt ſofort ein. Ein Mann von drüben rettet 
ſich im Fallſchirm. Die Maſchine ſelbſt aber ſtürzt in einzelnen 
Teilen in die Tiefe.“ 

Einfach und ſchmucklos iſt auch dieſer Bericht über den letzten Ein⸗ 
ſatz eines deutſchen Jagoͤfliegers, über einen Erfolg, auf den er mit 
Recht ſtolz ſein kann. 

Wie ein junger deutſcher Jagoͤflieger einen britiſchen Aufklärer 
über dem Emsland ſtellen und zu Boden zwingen konnte, davon hat 
er uns ſelbſt einen anſchaulichen und packenoͤen Bericht gegeben. 

„Es war 15.10", Jo erzählt oͤieſer Leutnant K., „als ich zuſam⸗ 
men mit dem Unteroffizier K., der kürzlich ſchon erfolgreichen An⸗ 
teil am Abſchuß eines feindlichen Aufklärers hatte, Bereitſchafts⸗ 
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dienſt machte. Wir ſaßen ftartbereit in unferen Maſchinen, als 
wieder ein feindlicher Aufklärer in einer Höhe von 3000 Meter 
gemeldet wurde, der gerade Richtung auf unſern Platz hielt. 

Sofort wurde der Motor angekurbelt und ich ſtartete, als der 
britiſche Aufklärer gerade über meinem Startplatz war. Die Ma⸗ 
ſchine war deutlich als engliſche Maſchine, die aus nördlicher Kich⸗ 
tung kam, zu erkennen. Ich ging ſofort in die Höhe. Die Flak 
arbeitete ganz ausgezeichnet mit uns Jägern zuſammen und machte 
mir deshalb die Verfolgung des Gegners leicht. Der Feind mußte 
mich aber doch bemerkt haben, denn er oͤrehte ſofort nach Weſten 
ab und ſuchte eine Wolke zu gewinnen, in der er zu entkommen 
hoffte. Er fing zugleich auch ſofort mit Abwehrbewegungen an, 
indem er ſtark kurvte und mir wenig Gelegenheit zum Zielen bieten 
wollte. Ich konnte daher zunächſt auch nicht recht zum Schuß 
kommen. 

Als der Gegner dann Jah, daß ich ihm dicht folgte und nicht mehr 
von ihm abließ, oͤrückte er fein Flugzeug ſehr ſtark und ging im 
Sturzflug in eine Wolkendecke, die etwa 200 Meter dick war. 

Obwohl meine Maſchine keine Blinoͤflugmaſchine iſt, ſtürzte ich 
ihm nach und drückte noch mehr als der Gegner, weil ich ihn auf 
keinen Fall verlieren wollte. In den Wolken gelang es mir dann, 
den Engländer zu überholen, und als ich oͤurch die Wolkendecke 
hindurch war und an deren unterem Ende flog, Jah ich den Tommy 
gerade aus den Wolken über mir herauskommen. Er fette ſeinen 
Sturzflug fort und ging im Anſchluß daran zum Tiefflug über. 

Kun folgte eine tolle Jagd, wie fie kaum auszudenken ift. Der 
Engländer war ein tüchtiger, geſchickter und wendiger Flieger, der 
jede Geländefalte, jede Hecke, jeden Graben und jedes Haus zur 
Deckung benutzte. Wie eine wilde Jagd ſaß ich ſtändig hinter ihm. 
Der Engländer witſchte zwiſchen Bäumen hindurch, ich konnte im 
Dorbeihufchen geknickte Baumwipfel erkennen, abgeriſſene Sträu⸗ 
cher. Einige Male dachte ich, der Tommy würde Hausdächer mit⸗ 
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nehmen, aber mit einer Geſchwindigkeit von über Joo Stunden- 
kilometer ſprang er dennoch über jedes Hindernis hinweg. 

Wir befanden uns bei dieſer tollen Jagd manchmal beide nur 
etwa zwei Meter über dem Erdboden, ſo daß Zuſchauer dieſes Luft⸗ 
kampfes zunächſt glaubten, der Engländer ſei bereits gelandet. Aber 
dem war nicht ſo. Jedesmal, wenn er ein Hindernis überſpringen 
wollte, jagte ich ihm eine Ladung in die Kiſte. Ich hatte ihn ſtändig 
vor mir, und an ein Entkommen war nicht mehr zu denken. Mir 
kam dabei die Kenntnis der Landſchaft ſehr zuſtatten, da der Schau⸗ 
platz unſeres Kampfes meine Heimat iſt. 

Endlich hatte ich dann den Tommy ſoweit, wie ich ihn haben 
mußte. Ich Jah, wie der Führer die Maſchine auf die Erde ſetzte und 
wie die dreiföpfige Beſatzung aus dem brennenden Flugzeug her⸗ 
ausſprang. Ich flog zunächſt darüber hinweg, kurvte dann und um⸗ 
kreiſte den Platz der Landung der Engländer. Sie grüßten zu mir 
hinauf und drückten beide Hände aneinander, als wollten ſie mir die 
Hand ſchütteln angeſichts des ritterlichen Kampfes, den ich mit 
ihnen führen konnte. Ich öffnete mein Kabinenfenſter und winkte 
hinaus, um dann meinem Flugplatz wieder zuzuſteuern. 

Am ſelben Abend kehrte ich zu dem Landeplatz der Engländer 
zurück. Die Gegner waren gerade wenige Minuten vor meiner An⸗ 
kunft zur Vernehmung abgeführt worden. Meine Gegner waren 
Leutnant Cafay als Flugzeugführer, Sergeant Frip als Beobachter 
und Flieger Slelfon als Funker und Boroͤſchütze. Die Engländer 
hatten nicht mehr Zeit gehabt, das Fahrgeſtell auszufahren, ſondern 
hatten eine glatte Bauchlanoͤung auf einem Kartoffelacker gemacht. 
Ich erfuhr, daß Flieger und Beobachter unverletzt geblieben waren 
und nur der Boroͤſchütze einen Streifſchuß erhalten hatte.“ 

So hatte dieſer deutſche Jäger ſeinen Gegner, den britiſchen 
Aufklärer, zu Boden gezwungen und die Maſchine mitſamt ihrer 
Drei⸗Mann⸗Beſatzung gekappt. Das war ein echtes Jägerſtück, und 
man ahnt beim Leſen dieſer packenden Schilderung nur wenig 
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davon, in welcher Gefahr auch der Verfolger bei dieſer tollen Jagd 
dicht über dem Boden, zwiſchen Häuſern und Bäumen geſchwebt 
hat, welch hohes fliegeriſches Können ſich zu dieſem Schneid ge⸗ 
ſellen mußte, um alles zum guten Ende bringen zu können. Es war 
dem Leutnant K. ſicherlich aber eine beſondere Genugtuung, dieſe 
ſtolze Leiftung unmittelbar in ſeiner Heimat vollbringen zu können. 
Er hat im engſten Sinne des Wortes den Feind von der Heimat 
abgehalten. 

Nachoͤem wir Jo die Tommys haben ſtürzen und zu Boden gehen 
ſehen, wollen wir uns nun von einem anderen deutſchen Jagdflieger 
erzählen laſſen, wie er bei ſeinem erſten Abſchuß einen Franzmann 
zu Boden ſchickte. 

Es iſt ein klarer Spätſommertag, grell liegt die Sonne über dem 
weiten Rollfeld eines deutſchen Flugplatzes im Weſten. Startbereit 
ſtehen an den Rändern des Feldes die ſchnittigen Jagoͤmaſchinen. 
Sie ſind ſprungbereit. Ein Alarm, und ſie ſtarten. Wehe dem Feind, 
auf den ſie ſich ſtürzen. 

Die Bereitſchaft ſtreckt ſich auf Liegeſtühlen in der Sonne und 
wartet auf den Einſatz. 

Da tönt der Fernſprecher. Das iſt an ſich nichts Beſonderes. Viele 
hundertmal am Tage ſchlägt ſo ein Fernſprecher an. Es gibt Wich⸗ 
tiges und Anwichtiges, was der Draht zu vermelden hat. Immer⸗ 
hin, bei Einſatzbereitſchaft - vielleicht kommt jetzt die erlöfende und 
alarmierende Meldung von Flakfeuer und Anflug franzöſiſcher 
Mafhinen! 

Stein, damit iſt es wieder nichts. Aber trotzdem zeigt das Be⸗ 
nehmen des Mannes am Fernſprecher, daß dennoch etwas Beſon⸗ 
deres los iſt. Er lauſcht, und ein ſtolzes Lächeln gleitet mit dem Ge⸗ 
hörten über ſeine züge. Er iſt dieſer Meldung ſo ganz hingegeben, 
daß er faſt die Amwelt vergißt. Dann hängt er ein, ſtreicht eine ihm 
ins Geſicht gefallene Haarſträhne aus der Stirn und ul ſich 
feinen Kameraden zu. 
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Er wirft die Arme hoch, ſeine Augen ftrahlen noch die Freude 
über das ſoeben Vernommene wieder. 

„Kinder, - der erſte Abſchuß!“ 

Dieſe Worte wirken auch wie ein Alarm. Alles ſpringt auf, 
drängt ſich um den Telefoniften. Er muß berichten, muß die kurze 
Meldung von der Erſtbeobachtung des ſiegreichen Luftkampfes wie⸗ 
derholen. Aber es iſt doch nur wenig, was er berichten kann. Die 
Einzelheiten fehlen, gerade darauf aber ſind die Kameraden erpicht. 
And von denen weiß der Telefoniſt natürlich noch nichts. Da müſſen 
ſchon die Flieger ſelbſt berichten, um ein klares Bild zu bekommen. 
Immerhin, ſoviel ſteht feſt: Der Leutnant G. hat für die Staffel 
den erſten Abſchuß gemacht. Ein Franzmann ift erledigt! 

Da oͤröhnt aus der Luft Motorengeräuſch nieder. Es dringt 
näher und näher. Sie kommen! 

zwei Jagdoͤmaſchinen drehen eine elegante Platzrunde, dann 
ſetzen ſie federnd auf und rollen zu ihrem Liegeplatz. Die Kabinen⸗ 
haube der Jagoͤmaſchine klappt auf und heraus ſpringt mit lachen⸗ 
dem Geſicht ein junger Fliegerleutnant, der Sieger. 

Die Kameraden, die Monteure, das Bodenperfonal umdrängen 
ihn. Schütteln ihm die Hände, beglückwünſchen ihn. Er kann nur 
langſam Schritt für Schritt vorwärts. Tauſend Fragen muß er auf 
einmal beantworten. Jeder will etwas anderes wiſſen. Aber erſt 
muß der Leutnant G. ſich auspellen, ein wenig verſchnaufen, dann 
wird er den Kameraden und uns feinen Bericht darüber geben, wie 
ihm der Abſchuß des Franzoſen gelang. 

Erin wenig ſpäter ſitzt er dann umringt von allen, die irgendwie 
abkommen können, und erzählt: 

„Ich erhielt heute früh den Auftrag, in 5-6000 Meter Höhe mit 
meinem Rottenflieger Sperre zu fliegen. Das iſt an ſich kein allzu 
aufregendes Geſchäft. Wir waren ſchon einige Male hin und her 
gependelt, da ſehe ich plötzlich in etwa 3500 Meter Höhe einen Hoch⸗ 
decker fremder Bauart fliegen. Ich gebe meinem Kameraden das 
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Angriffszeichen, drehe ſelbſt ab, um dem Feind den Weg zur Grenze 
zu verlegen. Dabei feuerte unſere Flak einige gutliegende Nich- 
tungsſchüſſe. 

Beim Näherkommen erkenne ich an der Maſchine die franzöſiſchen 
Abzeichen. Nun greife ich an und jage dem Flugzeug von der linken 
Seite aus etwa 150 Meter Entfernung die erſte Garbe hinein. Aus 
dem franzöſiſchen Fernaufklärer ſchlägt ſofort Feuer, ich hatte den 
Benzintank getroffen. Noch einmal ging ich den Gegner an, deſſen 
Beobachter ſich mit einem Zwillings⸗Maſchinengewehr wehrte, 
ohne indeſſen bei mir Treffer landen zu können. Bei dieſem zweiten 
Angriff kam ich von rechts hinten und ſchoß die Kiſte zu Bruch, die 
dann trudelnd und brennend abſtürzte. Der Flugzeugführer fiel aus 
der Maſchine, während der Beobachter mit dem Fallſchirm abſprang. 
Ich umkreiſte den zur Erde ſchwebenden Franzoſen einige Male und 
ſah ihn ſchwer verwundet in den Gurten hängen.“ 

So lautet die kurze Geſchichte von dem erſten Abſchuß des Leut⸗ 
nants G. Er und die Kameraden erhoben ſich und gingen zu der 
ſiegreichen „Meſſerſchmitt“, mit der er feinen Luftſieg erfochten 
hatte. Die Warte waren ſchon dabei, die Maſchine wieder ſtartklar 
zu machen. Sie tankten „Schnaps“ auf, zogen neue Munition ein. 
An dem Seitenfteuer der „ME“ aber hatten ſie bereits einen weißen 
Strich angebracht, denn ſo wird nach guter alter Fliegerweiſe jeder 
anerkannte Abſchuß einer feindlichen Maſchine feſtgehalten. Es iſt 
für das Flugzeug ſozuſagen ein Orden, den es ſich durch feine gute 
Haltung im Luftkampf erſtritt. Es iſt noch viel Platz auf den beiden 
Seiten des Steuers für ſolche ruhmvollen weißen Striche, und der 
Leutnant G. und ſeine Kameraden, die lächelnd und doch voller 
Stolz auf diefe ſeltſame Auszeichnung blicken, ſehen ganz oͤanach 
aus, daß dieſem erſten weißen Strich noch ſo mancher andere folgen 
wird. 
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kin Unteroffijier fängt 20 Poſlus 


Der Anteroffizier Walter Trogiſch ſteht an der Weſtfront in 
einer Nachrichtenabteilung. Er hat ein Brieftaubenkommando. Das 
iſt etwas ſehr Schönes. Jeder, der Tiere liebt, wird beim Amgang 
mit Tieren viel Freude erleben, und der Soldat, der die wackeren 
Helfer unſerer Nachrichtentruppe zu betreuen und mit ihnen zu 
arbeiten hat, mit den Brieftauben oder den Hunden, wird fie als 
wackere Kameraden im Kampfe hoch ſchätzen. 

In der Lehranſtalt für Brieftauben in Spandau hat auch der 
Unteroffizier Trogiſch gelernt, wie man der Brieftaube die Melde⸗ 
hülſe am Fuße befeſtigt, wie man den gefiederten „Nachrichter“ in 
ſeinem Drang nach dem vertrauten Schlag überliſtet und ſich ihn 
für ſeine dienſtlichen Zwecke nutzbar macht. Wie in Polen, haben 
ſich auch im Weſten in dieſem Kriege die Brieftauben wieder gut 
bewährt. Sie haben „außerordentlich zufriedenſtellend gearbeitet“, 
wird ihnen beſcheinigt, und was das bei den „Preußen“ heißt, das 
wiſſen wir. Das iſt das höchſte Lob. 

Liegt auch das Brieftaubenfommando des Anteroffiziers Trogiſch 
dicht hinter der Front, fo wird es ihm mit dem Ablauf der Wochen 
und ihren verhältnismäßig nur geringen Kampfhandlungen doch 
etwas langweilig auf diefem Kommando. „Brieftaubenkommanoͤo iſt 
ja ganz ſchön, wenn es mir aber zu langweilig wird, gehe ich nach 
vorn auf Spähtrupp”, ſagt Trogiſch lachend zu feinen Kameraden. 

Daß das aber keine leeren Worte find, beweiſt, daß Trogiſch ſchon 
vom Beſuch des Oberbefehlshabers des Heeres, des Generalober⸗ 
ſten von Brauchitſch, her, das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe wegen ſeines 
vorausgegangenen tapferen Verhaltens trägt. 

„Geländeerkundung!“ das iſt ein Auftrag nach dem Sinn 
unſeres Anteroffiziers. Er macht zackig kehrt, dann läßt er ſein 
Kraftrad anlaufen. Es geht nach vorn. 
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Es ift kein ganz leichtes Fahren. Es hat viel geregnet in den 
letzten Tagen. Aberall ſtehen noch Waſſerlachen. Erde und Lehm 
ſind zu einem zähen Brei verſchmolzen, auf dem man biloͤſchön ins 
Rutſchen kommen kann. Trogiſch kann nicht oft groß aufdrehen. 
Streckenweiſe geht es im Schneckentempo, mit baumelnden Beinen, 
die rechts und links abſtützen, wenn die Karre zu kippen droht. Es 
geht oͤurch ein geräumtes Dorf, dann eine Strecke an einem Ge⸗ 
hölz vorbei, ein Hohlweg tut ſich auf. Dann geht es wieder ver⸗ 
teufelt langſam bergan, und mit einem Male ziſcht es verdächtig 
in der Luft, ringsum ſchlägt es mit leiſem Klatſchen in den Boden. 
Seindliher Beſchuß. 

Leidlich gedeckt peilt der Unteroffizier die Lage. Wenn er feine 
Geländeerkundung weiter ausführen will, muß er ſich jetzt von 
feiner wackeren Maſchine trennen. Viel hat er bisher noch nicht 
feſtſtellen können. Er muß weiter nach vorn, aber mit der Maſchine 
geht es nicht. Die Franzmänner ſind recht gut eingeſchoſſen, er würde 
ein zu verlockendes Ziel bieten, wenn er Jo weiter vorwärts drängte. 

Alſo abgeſeſſen. Er verſtaut das Kraftrad einigermaßen leucht⸗ 
kugelſicher unter einem Buſch, dann macht er ſich fertig. 

Vor ihm liegen die deutſchen Schützenlinien. Wenn er das Ge⸗ 
lände gut einſehen will, muß er zu ihnen. Gebückt, ſich nieder⸗ 
werfend, wieder aufſpringend, kriechend, wie immer ein guter 
Infanteriſt ſich nach vorn zu ſchlängeln verſteht, ohne dabei dem 
Gegner eine Zielfläche zu bieten, ohne drüben unangenehm „auf⸗ 
zufallen“, robbt er ſich nach vorn zu den Schützenlinien. 

Ein letzter Sprung, und er ſteht bei den Kameraden von der 
Infanterie. 

„Menſch, wo kommſt du denn her“, begrüßt ihn ein Feldwebel 
von den Schützen. „Hau ab, hier wird es gleich ſengerig werden, 
wir wollen ein bißchen ſtürmen.“ 

Der Anteroffizier Trogiſch horcht auf. Das iſt Muſik für ſeine 
Ohren. 
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„Stürmen?“ fragt er zurück. „Ich ſoll ja eigentlich nur die 
Gegend ein bißchen beſehen, aber ſo ein Sturm, das wäre nicht 
übel. Wo ſoll's oͤenn hingehen?“ 

„Drüben, die Waldecke, da hocken ein paar zu neugierige und 
lebhafte Poilus im Anterſtand. Die wollen wir uns einmal ein 
wenig näher beſehen.“ 

„Gemacht. Wo iſt euer Alter?“ 

Der Feloͤwebel weiſt ihm den Weg. Trogiſch ſteht vor dem 
Kompanieführer. Er bittet, an dem angeſetzten Unternehmen teil⸗ 
nehmen zu dürfen. 

Erſt brummt der hohe Herr ein wenig, dann iſt er einverſtanden. 
Er kann jeden Mann hier vorn gebrauchen. And dieſer Unter- 
offizier, der ſchon das Band vom Eiſernen trägt, ſieht danach) aus, 
daß er gute Arbeit verrichten wird. „Meinetwegen, wenn's Ihnen 
ſoviel Spaß macht.“ 

Trogiſch erhält vier Mann zugeteilt, dann beginnt er ſeine 
befohlene Erkundung, die er nach ſeiner Art ſo ſchön mit einem 
Angriffsunternehmen verbunden hat. 

Als das zeichen zum Angriff gegeben wird, geht er mit ſeinen 
Leuten vor. 

Ziel - der Waldrand! 

Aber die Franzmänner ſind auf ihrer Hut. Ihre Maſchinen⸗ 
gewehre belfern los, daß es eine Art hat. Infanteriegeſchoſſe ſum⸗ 
men durch die Gegend, und zu zielen verſtehen die Poilus auch. 

Das iſt aber kein Hindernis. Das iſt vielmehr erſt die rechte 
Begleitmuſik zu ſolch ſoldatiſcher Tat. Trogiſch ballert eine Handͤ⸗ 
granate gegen den Waloͤſaum. And während es drüben einſchlägt 
und knallt, macht er einen weiten Sprung, der ihn und ſeine Leute 
nun am Rande des Waldes ſtehen läßt. 

Vier Franzoſen treten ihnen mit aufgehobenen Händen entgegen. 
Sie find gefangen. Das ſchußbereite Gewehr eines Seldgrauen 
genügt, ihnen die nötige abwartende Haltung beizubringen. 
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Unteroffizier Trogiſch ſchaut zurück. Er ift mit feinen Männern 
ein bißchen zu weit vorgeprellt, der Anſchluß an die andere Schützen⸗ 
linie ſcheint verloren. Und dazu noch dieſe Gefangenen. 

Der Unteroffizier aber iſt der Anterführer, wie er fein muß und 
wie er eine der Hauptſtützen unſeres Heeres bildet. Er iſt von 
ſchnellem ſoloͤatiſchen Entſchluß, auch wenn er ſich plötzlich auf ſich 
allein geſtellt ſieht. Er weiß auch ſelbſtändig zu handeln. 

Er verteilt ſeine vier Männer. Gefangenenbewachung, die andern 
ſeitwärts ab, Verbindung nach rechts zu den Kameraden herſtellen. 
Dann geht er allein weiter vor. 

Jetzt iſt er in ſeinem Element. Der Wald vor ihm ſteckt voller 
Feinde, das iſt amtlich. Er wird erkunden, in welcher Stärke, wo 
die Bunker liegen und was es ſonſt noch zu wiſſen gibt. Er nimmt 
ſorgfältig Deckung, denn es iſt klar, daß die Franzmänner auch auf 
ſeden Schein einer Bewegung halten werden. Bald ſteht er dicht 
hinter einen breiten Baumſtamm geſchmiegt, bald drückt er ſich 
unter einem Buſch flach auf den Boden. 

Es kommt eine kleine Bodenwelle mit Gebüſch und hohem Kraut. 
Zwei Sätze, der Anteroffizier liegt dahinter, ſchiebt vorſorglich ſein 
Gewehr durch die Zweige, aber nichts rührt ſich. Nur von hinten, 
vom Waldrand her, hört er einige Schüſſe. 

zweihundert Meter iſt er nun ſchon allein in den Wald vor⸗ 
geoͤrungen. Er hat bisher Glück gehabt. Außer einigen Kratzern, 
die aber nicht von Geſchoſſen, ſondern von den widerborſtigen Ran⸗ 
ken einer Brombeerhecke ſtammen, hat es nichts geſetzt. Jetzt wird 
er voll aufoͤrehen, da er es vorhin auf ſeinem guten Kraftrad nicht 
tun konnte. 

Er macht wieder einen Sprung. Da bekommt er Feuer. 

Regungslos hält er hinter einem breiten Baum, der eine präch⸗ 
tige Deckung gibt. Dann beſieht er ſich die Beſcherung. 

Knapp zwanzig Meter vor ihm liegt ein franzöſiſcher Anterſtand. 
Don daher haben die Jungens ihren feurigen Segen geſanoͤt. 
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„Werden wir gleich haben.“ Trogiſch brummt einen feiner ſchönen 
Heimatflüche, wie fie in Kyritz, in der Oſtprignitz im Schwunge 
ſind, die man aber ſo ohne weiteres beſſer nicht wiedergibt. Dann 
legt er los. R 

Als erſtes ſauſt eine Handgranate gegen den Anterſtand. Die 
ſaß. Als es aufſpritzt, verſtummen drüben die Gewehre, dafür aber 
fängt nun Trogiſch an, eine Serie gut gezielter Schüſſe aus der 
Knarre zu jagen. Zur Abwechflung folgt dann wieder eine Hand- 
granate, und da er auch eine Piſtole mit ſich herumſchleppt, fegt er 
auch noch ein paar von dieſen kleinen Mückendͤingern, die fo fein 
und niederträchtig ſummen, hinüber. 

Rums - da ſitzt der Einſchlag der Handgranate. Dann pochen 
die Gewehrſchüſſe Einlaß begehrend gegen den Anterſtand und jetzt 
ſummen auch noch die Piſtolenkugeln durch die Gegend. Die Fran⸗ 
zoſen in ihrem Anterſtand glauben, daß da eine größere Abteilung 
über ſie gekommen iſt, ſo raſch folgen die verſchiedenartigen Schüſſe 
einander. Es iſt nicht ſehr gemütlich, unter ſolchem Beſchuß ab- 
geſchnitten in einem Anterſtand zu hocken. Jeden Augenblick können 
die Deutſchen da ſtürmen, ſo eine Handgranate hier nach unten 
werfen, daß alles kurz und klein ſpringt. 

Die Franzoſen ſehen ſich mit ſchreckerfüllten Geſichtern an. Dieſer 
Krieg iſt für ſie an ſich ſchon eine höchſt fragwürdige Sache. Kein 
Menſch weiß recht, um was es eigentlich geht. And da ſoll man ſich 
hier begraben laſſen, wo fie ihr lachendes, fröhliches Leben doch Jo 
ſehr lieben? Der Oberleutnant der Franzoſen macht den Seinen eine 
große, entſchuldigende Gebärde. Es bedarf unter diefen Einſchlägen 
und Schüſſen keiner großen Erklärungen. Er wird vorangehen. 

Hoch die Hände über dem Kopf, fo treten zuerſt der franzöſiſche 
Offizier, dann treu und brav ſeine Leutchen an das Tageslicht. 
Es ſind insgeſamt noch neunzehn Poilus, verſtört blinzeln ſie in 
die Büſche. 

„Jeder Widerſtand iſt nutzlos, der Wald iſt von zwei Regimen⸗ 
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tern umſtellt“, brüllt ihnen Trogiſch zu. Er bleibt auf der Hut, hat 
wurfbereit eine Handgranate in der Rechten. Eine feindfelige Be⸗ 
wegung bei denen da drüben, und es ſetzt eine Ladung, daß ihnen 
Hören und Sehen vergeht. 

Die Franzmänner haben kaum die Hälfte verſtanden von dem, 
was ihnen da der Deutſche zugerufen hat. 

„zwei Regimenter - oh, quel malheur“, fie machen verzweifelte 
Mienen und verhalten ſich mucksmäuschenſtill. Sie verbinden ein⸗ 
ander die Wunden und warten ab. 

Auch Trogiſch wartet. Er ſteht wie auf Kohlen. Das iſt eine 
verdammt ungemütliche Lage. Rückwärts bleibt noch alles toten⸗ 
ſtill. Don feinen vier Männern oder den anderen Kameraden iſt 
noch nichts zu ſehen und zu hören. Eine Viertelſtunde ſind ſeine 
Leute nun ſchon unterwegs, es wäre wirklich an der Zeit, daß ſie ſich 
wieder einſtellten. 

Drüben, die Franzmänner, beginnen miteinander zu flüſtern. Da 
iſt nur ein Deutſcher, das wird ihnen jetzt klar. Deſſen zwei Regi⸗ 
menter mögen noch weit, ſehr weit ſein. Verſtohlen blicken ſie zu den 
vorhin abgeworfenen Waffen. Ein kühner Sprung, und man würde 
ſie wieder haben, man würde es dem frechen Kerl da ſchon zeigen. 

„Ruhe- keinen Schritt vorwärts - oder es knallt“, brüllt ihnen der 
Anteroffizier zu, als einer der Franzmänner ſo einen kleinen halben 
Schritt vorwärts macht. Er wirft einen Blick auf die Armbanduhr. 
Nun ſind es gleich zwanzig Minuten, ſeit er ſich von den Kameraden 
getrennt hat. Wenn ſie jetzt aber wirklich nicht bald kommen, geht 
die Sache ſchief. Auf die Dauer wird diefe Lage unhaltbar. 

Er preßt die Zähne zuſammen. Seine Hand wiegt unbewußt die 
Handgranate wie zum Schwunge. Wenn ſie über ihn herfielen, ſie 
ſollten keine Freude dabei erleben. Das ſteht in ſeinem Geſicht 
geſchrieben. Und Walter Trogiſch hat noch immer gehalten, was 
er verſprochen hat. 

Jetzt beginnt auch noch langſam die frühe Dämmerung. Das 
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fehlte noch, fo hier zu übernachten! Ein Ausweg, irgendeine Löſung 
mußte gefunden werden. Schon überlegt der Anteroffizier, ob er 
nicht die Gefangenen ſich formieren laſſen ſoll, und er, immer mit 
der wurfbereiten Handgranate in der Fauſt hinterher, einen Ab⸗ 
marſch nach hinten verſuchen ſollte, da knackt es auf einmal in 
ſeinem Rücken in den Zweigen. 

Was hat er früher oft geflucht, wenn feine Rekruten beim An⸗ 
ſchleichen wie die Elefanten durch die Büſche brachen, daß man ſie 
weithin hören konnte. Heute waren dieſe Laute die köſtlichſte Wohl⸗ 
tat, die ſeinen Ohren widerfahren konnte. Das müſſen feine Leute 
ſein. Keinen Blick läßt er von den Franzmännern, er horcht an⸗ 
geſtrengt nach hinten. Es find nur wenige, die da näher kommen, 
eine Gruppe vielleicht, es werden ſeine Männer von vorhin ſein. 

And richtig, ſie ſind es. Sie machen keine ſehr geiſtreichen Geſich⸗ 
ter, als fie Jo ihren Unteroffizier mit der Gruppe der Poilus wieder⸗ 
ſehen. Da gibt es aber keine zeit zu langem Aberlegen. Der Anter⸗ 
offizier Trogiſch gibt ihnen feine Befehle, klar, unmißverſtändlich. 
Jetzt iſt alles nur noch ein Kinderſpiel gegen das Vorangegangene. 
Die Gefangenen treten zum Abmarſch an. Sie laſſen die Ohren 
hängen, denn jetzt hat auch der Letzte von ihnen begriffen, daß ſie ſich 
einem einzigen Deutſchen ergeben hatten. Welch ſchmähliche Erkennt⸗ 
nis, aber nun iſt es zu ſpät, mit dieſen fünf Deutſchen war beileibe 
nicht zu ſpaßen. Der günſtige Augenblick war gründlich verpaßt. 

Der Unteroffizier Trogiſch aber hat wahrhaft den Teufel im Leibe. 
Er hat jetzt volles Oberwaſſer, für ihn iſt nun alles im beſten Lot. 

„Das Maſchinengewehr wird ſelbſtverſtänoͤlich mitgenommen.“ 

Er überzeugt ſich, daß kein Schuß mehr im Lauf iſt. Dann dürfen 
ſich zwei Franzmänner damit bewaffnen. Ab geht der Zug. Durch 
den Wald zum Waloͤſaum, über das Dorgelände hin zu den deut- 
ſchen Schützenlinien. Der Abend bricht nun herein, die Kameraden 
zur Rechten haben gute Arbeit getan. Aberall iſt es jetzt ruhig. 

Trogiſch prägt ſich noch ſchnell die Gegend ein. Seinen Erkun⸗ 
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dungsauftrag hatte er im Drang der Geſchehniſſe verſtändlicher⸗ 
weiſe beinahe vergeſſen. Er hatte ja auch ſo wahrhaftig alle Hände 
voll zu tun gehabt. Als er und ſeine Männer mit den Gefangenen 
bei den Kameraden eintreffen, ſchüttelt man zunächſt überall die 
Köpfe. Wie iſt ſo etwas bloß möglich? Ein Mann macht zwanzig 
Gefangene, holt ſie mitſamt ihrem Maſchinengewehr mutterſeelen⸗ 
allein aus ihrem Anterſtand? 

Der Kompanieführer läßt ſich berichten. Der Anteroffizier macht 
ſeine Meldung, er darf über das ganze Geſicht dabei ſtrahlen. Er 
hat nun ein Anrecht darauf. Der Offizier oͤrückt ihm die Hand. Er 
freut ſich nicht nur über den ſchönen Erfolg, er freut ſich auch dar- 
über, daß ihn ſein Blick nicht getäuſcht hat, als er dieſem tapferen 
Unteroffizier die Teilnahme an dem Sturm geſtattete. Dann hört 
er die Berichte der vier Kameraden, vernimmt die Gefangenen. 
And ſtellt feſt: Es war tatſächlich fo, wie es ihm dieſer Unteroffizier 
in aller Beſcheidenheit gemeldet hatte. Dieſer eine Mann hatte 
einen Offizier und 19 Poilus gefangengenommen. 

Der Draht ſchickt der Nachrichtenabteilung dieſe unerhörte Kunde 
zu. Sie eilt ihm voraus, als nun der Unteroffizier Walter Trogtſch 
wieder zu ſeinem Truppenteil zurückfährt. 

Der Befehl iſt ausgeführt. Die Gegend erkundet, wie es weit⸗ 
gehender und gründlicher kaum möglich war. Nebenbei das kleine 
Stücklein mit den Gefangenen, das war nur eine höchſt erfreu⸗ 
liche Zugabe. 

Mit Jubel wurde Trogiſch bei ſeinen Leuten empfangen. Er 
mußte erzählen und erzählen. Das tat er aber eigentlich gar nicht 
ſehr gern, denn wer etwas geleiſtet, liebt es zumeiſt nicht, davon 
nachträglich noch große Worte zu machen. Aber es half nichts, dieſe 
etwas langdauernde Geländeerkundung mußte eben gründlich und 
von allen Seiten durchgeſprochen werden. Denn die ſtolze Tat 
fiel mit ihrem Abglanz auch auf die ganze Truppe, und da hatte 
dann ein jeder ein Anrecht, richtig ins Bild geſetzt zu werden. 
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Vor der Front feiner Nachrichtenabteilung erhielt dann der Unter- 
offizier Walter Trogiſch für ſeine tapfere und erfolgreiche Tat von 
ſeinem Divifionsfommandeur im Namen des Führers und Oberſten 
Befehlshabers das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe überreicht. Als ihm der 
hohe Herr die Hand oͤrückte und ihm feine Glückwünſche und ſeine 
Anerkennung ausſprach, da wollte es dem alſo Ausgezeichneten faſt 
erſcheinen, als wenn man von ſeiner Tat, die doch nur ſeine Pflicht 
war, zuviel Weſens machte. Aber ſo war es denn doch nicht. Er 
hatte ſchon ein Weniges mehr als ſeine Pflicht getan, und das ver⸗ 
diente doch wohl ſchon die hohe Auszeichnung als äußeres Zeichen 
der Anerkennung, oͤie man ihm zollte. 

So wurde Walter Trogiſch der erſte Unteroffizier, dem im 
Weſten das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen worden iſt. 

Als ſchöne Beigabe bekam er zudem noch vierzehn Tage Urlaub 
in ſeine Heimatſtadt Kyritz, die ſtolz auf ihren Sohn ſein kann. 
Dieſe Gelegenheit hat der alte Draufgänger dann noch benutzt, um 
ſchnell zu heiraten. 

Wie aber hatte er doch zu ſeinen Kameraden gejagt? „Brief⸗ 
taubenkommando iſt ja ganz ſchön, wenn es mir aber zu langweilig 
wird, dann gehe ich nach vorn auf Spähtrupp.“ So hat er es 
gehalten und fo wird er es wohl auch weiterhin halten, dieſer Anter⸗ 
offizier Walter Trogiſch, der allein zwanzig Poilus gefangen nahm. 
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Generalleutnant von Briefen, deſſen 
Diviſion beim Vormarſch auf Warſchau 
einen heldenhaften Kampf gegen viel— 


fache Abermacht beſtand 


Generaloberſt von Reichenau (Mitte) 
erklärt die Lage bei feiner Armee 
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Ein deutſcher Panzerwagenführer 
Leutnant Ernſt von Krauſe 


Dort, wo er gekämpft, gruben ihm die 
Kameraden die letzte Kuheſtatt 
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Sie ſtürmten das Warſchauer Fort II I 


Oberleutnant Steinhardt 


Leutnant Stolz 
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Sie waren mit dabei 
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Kapitänleutnant Otto Schuhart, der 
Kommandant des A-Bootes, das die 
„Courageous“! verſenkte 


Wieder im Heimathafen. Der Befehls— 
haber der A-Boote beglückwünſcht den 
erfolgrelchen Kommandanten 
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er Sieger von Scapa Flow 
apitänleutnant Günther Prien 
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Prien und ſeine Mannſchaft vor dem 
Führer in der Reichskanzlei 


„ande“ So eg sag Pag ur 


Er fing 20 Franzoſen 
Unteroffizier Walter Trogiſch 


Der Divifionsfommandant zeichnet den 
tapferen Unteroffizier vor der Front aus 
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